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Allianz der Verlorenen



Der Kampf gegen den Generex  und die Mission der Todgeweihten



Rüdiger Schäfer







Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


In der fernen Galaxis Anthuresta leben die Nachkommen von Menschen, die einst in das Stardust-System ausgewandert sind. In schier unglaublicher Ferne entwickelt sich eine neue Menschheit mit eigenen Visionen und Träumen.

Als Perry Rhodan im Mai 1513 Neuer Galaktischer Zeitrechnung ins Stardust-System reist, erwartet er eine Routinemission. Doch gleich zu Beginn der diplomatischen Reise muss der Terraner erkennen, dass die Stardust-Menschheit vor einer monströsen Bedrohung steht.

Eine mysteriöse Macht aus der Vergangenheit erwacht und macht mobil. Der geheimnisvolle Generex, der bereits vor 180.000 Jahren den Krieg in den Kugelsternhaufen Far Away brachte, will sein altes Sternenreich neu errichten. Er schickt die sogenannten Amöbenraumer, und diese greifen Welten an, auf denen Menschen siedeln.

Monströse Hinterlassenschaften erwachen in der aktuellen Zeit zu neuem, unheilvollem Leben: Auf geheimnisvollen Rüstungsplaneten werden Klonsoldaten gezüchtet, dann bricht eine furchtbare Krankheit aus, gegen die es kein Heilmittel gibt.

Nur Perry Rhodan hat eine Chance, die Seuche zu überleben  weil er einen Zellaktivator trägt. Doch der Terraner hilft der Stardust-Menschheit und steht an der Seite der ALLIANZ DER VERLORENEN ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Der Terraner ist auf der Rüstungswelt des Generex im Einsatz.

Eritrea Kush  Die Admiralin kämpft gegen die Flotte der Amöbenschiffe.

Assant Delgo  Der Stardust-Terraner trifft eine folgenschwere Entscheidung.

Anthur  Der Diener des Generex schließt letzte Vorbereitungen ab.


1.

An Bord der ZUMA

17. Juni 1513 NGZ



Assant Delgo fixierte die holografische Zeitanzeige über der Ausgabetheke und versuchte abzuschätzen, wann sie auf die nächste volle Minute sprang.

03.42 Uhr.

Wenn man sich bewusst darauf konzentrierte, konnte eine Minute sehr lang sein. Sechzig kleine Augenblicke wie Perlen an einer Kette aufgereiht. Zehn bis fünfzehn Atemzüge, fünfzehn bis dreißig Lidschläge, rund siebzig Doppelschläge seines Herzens. Im Vergleich zum Alter eines Sterns oder gar des Universums eine geradezu lächerliche Zeitspanne, doch für Assant Delgo war jede Minute ein Schritt näher heran an den Abgrund.

Die Tatsache, dass er auf seinem Weg nicht allein war, hatte nichts Tröstliches. Im Gegenteil. Dass es den anderen nicht besser erging als ihm selbst, machte ihm die Aussichtslosigkeit der Lage nur bewusster. Er war Teil einer Gemeinschaft, die das Wichtigste verloren hatte: Hoffnung.

03.43 Uhr.

Eine weitere Minute war verstrichen. Sinnlos. Ereignislos.

Die Stille in der Offiziersmesse legte sich wie ein Leichentuch über sein Gemüt. Vielleicht sollte er das tun, was bereits mehrere Mitglieder des Wartungsdienstes getan hatten. Sie hatten die Sicherheitsschaltungen der Medizinischen Selbstversorgung umgangen, sich irgendwelche Injektionspflaster besorgt und verabreicht. Angeblich waren sie friedlich eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht. Die Geschichte hatte sich rasend schnell unter der Besatzung der ZUMA verbreitet.

Eine offizielle Meldung dazu gab es nicht. Allerdings hatte Kommandantin Dunhill während der letzten Borddurchsage eindringlich zu Ruhe und Besonnenheit aufgerufen. Ruhe und Besonnenheit! Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, hätte Assant laut gelacht.

Er griff nach dem Becher mit Fruchtsaft, der vor ihm auf dem Tisch stand, und führte ihn an die trockenen Lippen, bevor er merkte, dass er längst leer war. Einige verbliebene Tropfen Flüssigkeit rollten über den Becherrand in seinen Mund, benetzten seine Zunge.

Orange, schoss es ihm durch den Kopf. Mit einem Schuss Mango und Zitrone.

Wenn man bedachte, dass diese Früchte ihren Ursprung auf einem Planeten hatten, der mehr als 660 Millionen Lichtjahre von Far Away entfernt war, kam man unweigerlich ins Grübeln. Seine Ururgroßeltern, Bewohner des Planeten Erde, hatten diese unglaubliche Entfernung vor über 150 Jahren überbrückt und sich hier, im Halo der Ringgalaxis Anthuresta, eine neue Heimat geschaffen. Nun sah es so aus, als stünde diese kurz vor dem Untergang, als würde das Schicksal der Stardust-Menschheit nicht mehr als eine Fußnote im großen kosmischen Buch der Geschichte werden.

Die Zeitanzeige sprang auf 03.44 Uhr. Assant überlegte kurz, ob er sich einen weiteren Becher Saft holen sollte, entschied sich aber dagegen.

In weniger als vier Stunden begann sein Dienst im Maschinenraum, und er war todmüde.

Wann hatte er zum letzten Mal geschlafen? Er dachte angestrengt nach, doch er konnte sich nicht erinnern. Die Tage nach der erfolgreichen Rettungsmission auf Uricell  einer vergleichsweise winzigen Kolonie, die nur vierzig Lichtjahre vom Stardust-System entfernt lag  vermischten sich in seinem Verstand zu einem zähen Brei, dem er keine konkreten Ereignisse oder Zeitpunkte zuordnen konnte.

Nachdem die Kommandantin darüber informiert hatte, dass sie sich alle mit einem ebenso seltenen wie tödlichen Virus angesteckt hatten, waren das Schiff und seine Besatzung in eine Art Dämmerzustand gefallen  und bei Assant hielt dieser Zustand noch immer an.

Er hatte erwogen, zu einem der Psycho-Docs zu gehen, es dann aber sein lassen. Die Ärzte an Bord waren genauso betroffen wie alle anderen. Sie würden sterben; die einen früher, die anderen später. Daran änderte auch der Wirkstoff nichts, den sie inzwischen von diesem Ara bekommen hatten. Die Mediziner hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass das Zeug den Krankheitsverlauf nur verlangsamte. Eine Heilung gab es nicht.

Die Symptome der Infektion waren vielfältig. Einige seiner Kollegen hatten bislang lediglich mit einem trockenen Husten zu kämpfen. Andere klagten über Kopf- und Gliederschmerzen. Drei Mitglieder des Schleusenpersonals lagen mit lebensbedrohlichen Symptomen auf der Medostation im künstlichen Koma. Sicher wusste er das aber nicht, und eine entsprechende Anfrage an seinen Führungsoffizier war mit nichtssagenden Phrasen beantwortet worden.

Allen Betroffenen gemein war eine generelle Erschöpfung, die sich auch mit Schlaf nicht bekämpfen ließ. Die Gesichter, in die Assant während der letzten Tage geblickt hatte, waren ausnahmslos von blasser Haut, eingefallenen Wangen und dunklen Ringen unter den Augen gezeichnet gewesen.

Bei der Vorstellung, dass in diesem Moment überall in seinem Körper Milliarden von Viren dabei waren, seine inneren Organe aufzulösen, wurde ihm schlecht. Nach Ansicht der Ärzte war die Beliebigkeit, mit der der Erreger dabei vorging, der Grund für die Vielfalt möglicher Symptome. Sie richteten sich nach dem Ort, an dem die Viren mit ihrem zerstörerischen Werk begannen.

Das Flottenkommando hatte nichts verschwiegen und die Lage in diversen Trivid-Sendungen so düster dargestellt, wie sie nun einmal war. Einige der Informationen waren sogar von Admiralin Eritrea Kush höchstpersönlich übermittelt worden.

Zuerst hatte Assant dem sogenannten Generex die Schuld an allem gegeben: einem durchgeknallten Jaroc, dessen Plan, sein privates Sternenreich zu errichten, vor 180.000 Jahren gescheitert war. Irgendwie hatte dieser Irre überlebt und versuchte es nun noch einmal. Um Platz für seine Soldaten zu schaffen, die gegen das Virus immun waren, hatte er sich das Ziel gesetzt, Far Away von jeglichem intelligenten Leben zu säubern, vor allem von der Stardust-Menschheit.

Dann hatte sich Assants Zorn auf Anthur verlagert, einen Stardust-Terraner und ehemaligen TALIN-Jäger, der dem Generex dabei half, diesen barbarischen Völkermord zu begehen. Er hatte eine auf dem Planeten Jaroca deponierte Phiole mit dem Virus an sich gebracht und das Unheil damit in Gang gesetzt. Was ihm sein Herr für diesen unbegreiflichen Verrat an der eigenen Spezies als Belohnung versprochen hatte, wusste niemand.

Nicht einmal Perry Rhodan, den Assant am Ende seiner Überlegungen als den eigentlichen Auslöser allen Übels identifizierte. Mit seiner Ankunft im Stardust-System hatte alles begonnen. Nicht zum ersten Mal schien der unsterbliche Terraner die größenwahnsinnigen Widerlinge dieses Universums geradezu magisch anzuziehen. Warum war er nicht in der Milchstraße geblieben? Hatte er dort nicht genug Probleme zu lösen?

Irgendwann hatte Assant begriffen, dass die Frage nach der Verantwortung für ihn und sein weiteres Schicksal keine Bedeutung besaß. Sein Tod war beschlossene Sache. Das Schicksal hatte ihm die Faust entgegengestreckt und er hatte das kürzeste Streichholz gezogen. Er hatte in seinem Leben noch nie besonders viel Glück gehabt, aber das erschütterte selbst ihn.

Viele seiner Kollegen an Bord hatten damit angefangen, Holo-Aufzeichnungen für Familie und Freunde anzufertigen. Am Anfang hatte Assant sie belächelt. Sentimentalität war für ihn stets eine Form von Schwäche gewesen. Es dauerte eine Weile, bis er sich eingestand, dass er seine Einsamkeit nur deshalb zur Tugend erhob, weil ihm nichts anderes übrig blieb.

Mit seinen 115 Jahren stand er in der Blüte seines Lebens. Weil er sich schon als Kind für alle Arten von Technik interessierte, hatte er sich nach der Schule am SIT, dem Stardust Institute of Technology, beworben und war angenommen worden. Fünf Jahre später verließ er die renommierte Forschungsanstalt als diplomierter Hochenergie-Ingenieur.

Er war ein Einzelkind, und seine Eltern hatten ihm stets das Gefühl gegeben, nur geduldet zu sein. Also zögerte er nach dem Abschluss seiner Ausbildung nicht lange, nahm sich ein kleines Appartement in Stardust City und träumte davon, reich und erfolgreich zu sein.

Das war etwas, das er sehr gut konnte: träumen! Die Welt, die er sich in seinen Gedanken schuf, gefiel ihm besser als die Welt, die er außerhalb seines Kopfes vorfand. Im Traum war er der Mann, der er sein wollte: klug, schlagfertig, gut aussehend, von allen geliebt und geachtet. In der Realität dagegen schaute er sich stundenlang mittelmäßige Holoserien an, brachte in Gegenwart einer hübschen Frau kaum einen vollständigen Satz heraus, und aus dem Spiegel starrte ihm ein Durchschnittsgesicht mit fliehender Stirn und Adlernase entgegen.

Die Entscheidung, sich für die Flotte zu melden, traf er eher aus einer Laune heraus. Vielleicht hatte er damals geglaubt, dass das Leben an Bord eines Raumschiffs tatsächlich das große Abenteuer war, als das es in den Holoserien und Trivid-Programmen immer dargestellt wurde. Wie so häufig irrte er sich.

Aber er fand seine Nische, einen Platz, an dem er das tat, was er am besten konnte: unbedeutend sein. Er verrichtete seine Arbeit, reparierte Fusionsmeiler und Energieweichen, verbrachte endlose Stunden in Wartungsschächten und Maschinenräumen, und redete sich den Rest der Zeit ein, dass das gar nicht so schlecht war. Welches Leben war schon perfekt?

Es dauerte zehn Jahre bis zur ersten Beförderung, weitere fünfzehn bis zur zweiten. Der Sold war nicht üppig, aber er reichte aus. Assant musste sich um niemanden kümmern, außer um sich selbst.

Seine erste wirkliche Beziehung hatte er mit 52. Sie hielt genau drei Monate, bis Amy ihm an einem verregneten Sonntagmorgen eröffnete, dass das mit ihnen beiden nur ein bedauerliches Missverständnis gewesen war. Danach hatte er sich tagelang in seiner Wohnung verkrochen und war nicht zur Arbeit erschienen. Der Eintrag in seiner Personalakte und die 250 Stunden Strafdienst schmerzten dabei nicht einmal halb so sehr wie sein gebrochenes Herz.

Die nächsten vierzig Jahre verbrachte er an Bord diverser Raumschiffe der Stardust-Flotte, schaffte es sogar bis zum Sergeant. Es war eine Zeit, in der er sich immer öfter fragte, an welchem Punkt seines Lebenswegs er die falsche Abzweigung genommen hatte. Irgendwann lernte er zu akzeptieren, dass ihm das Schicksal keinen Platz auf der Bühne, sondern in einer der letzten Reihen des Zuschauerraums zugedacht hatte und er nichts daran ändern konnte.

Die Versetzung zur ZUMA verdankte er einem dummen Zufall. Auf dem Weg von einem technischen Seminar zurück nach Hause war er so in Gedanken versunken gewesen, dass er einen heranrasenden Gleiter auf der Avenida Reginald Bull übersah. Das Fahrzeug streifte ihn an der Schulter. Der Medoroboter des herbeigerufenen Notfallteams diagnostizierte einen doppelten Schlüsselbeinbruch und wies Assant über Nacht in die Whistler-Klinik ein.

Zwei Stunden später betrat ein hochgewachsener Mann mit kurzen, dunklen Haaren und breitem Grinsen sein Krankenzimmer und stellte sich als Alexandre Heckly vor. Er eröffnete Assant, dass er der Chefingenieur des Schweren Kreuzers ZUMA war  und der Pilot des Gleiters, der ihn angefahren hatte.

Heckly war einer jener seltenen Menschen, die jeder auf Anhieb sympathisch fand. Er lächelte viel und lachte noch öfter. Seine burschikose Art war beunruhigend und anziehend zugleich. Dabei wirkten seine Freundlichkeit und sein Charme jederzeit natürlich.

Sie kamen ins Gespräch, und als Heckly erfuhr, dass Assant wie er am SIT studiert hatte und Ingenieur war, fragte er ihn, ob er nicht für ihn arbeiten wolle. Er suche immer gute Techniker für sein Team, und sein Gefühl sage ihm, dass er gerade einen vor sich habe. Außerdem, so fügte er hinzu, war das Risiko, von einem Gleiter getroffen zu werden, an Bord der ZUMA ziemlich klein.

Assant überlegte nicht lange. Eine Woche später hielt er den Einsatzbefehl und die entsprechenden Versetzungspapiere in den Händen. Die ZUMA sollte in Kürze zu einer längeren Erkundungsmission in die Randgebiete von Far Away starten, und er würde mit dabei sein.

Mit dem Schweren Kreuzer hatte er es nicht schlecht getroffen. Alexandre Heckly empfing ihn wie einen alten Kumpel, und auch die Mitglieder seines Teams hießen ihn freundlich willkommen. Gemeinsam mit drei weiteren Männern war Assant zunächst für die Instandhaltung der beiden Nugas-Schwarzschild-Hauptkraftwerke im oberen Polbereich des Kugelraumers zuständig. Später übertrug ihm Heckly die Aufsicht über die sechs Gravotron-Feldtriebwerke.

Das alles war vor fast zehn Jahren gewesen. Alexandre Heckly war längst nicht mehr an Bord. Man hatte ihn zum Leiter der Flottenakademie auf Aveda gemacht, einer Eliteschmiede, die sich um den Offiziersnachwuchs kümmerte. Assant dagegen brachte nicht einmal die Energie auf, sich auf Hecklys Posten zu bewerben. Der Job des Chefingenieurs erschien ihm mit zu viel Verantwortung verbunden. Außerdem war er nicht besonders gut darin, anderen Befehle zu erteilen, geschweige denn darauf zu achten, dass sie korrekt ausgeführt wurden.

Also blieb er, wo er war. Es gefiel ihm auf der ZUMA. Solange er seine Arbeit erledigte, ließ man ihn in Ruhe. Er pflegte ein paar oberflächliche Freundschaften und beschäftigte sich in der Hauptsache mit seinen Holoserien. So hätte es nach seinem Empfinden ewig weitergehen können, doch dann kam der Einsatz auf Uricell.

Das Amöbenschiff, das die Kolonie angeflogen und dort das Virus freigesetzt hatte, war während der Evakuierung der Siedler rätselhaft passiv geblieben. Erst später war den Verantwortlichen klar geworden, dass es den Kreuzer nur aus einem Grund nicht angegriffen hatte: Anthur wollte sicherstellen, dass sich der Erreger so schnell wie möglich in Far Away verbreitete, und die Menschen an Bord der ZUMA waren dafür die beste Voraussetzung.

03.58 Uhr.

Wie viel Zeit blieb ihm? Laut den Medizinern zwei, drei, im besten Fall vier Wochen. Noch fühlte er sich einigermaßen gut. Sein Kopf schmerzte, aber das konnte auch der Schlafmangel sein. Es gab viele an Bord des Schiffes, denen es deutlich schlechter ging.

Die letzte Durchsage der Kommandantin war noch keine Stunde her. Die ZUMA hatte einen dringenden Funkspruch und eine Bitte von Flottenadmiralin Eritrea Kush empfangen. Daraufhin hatten die Führungsoffiziere entschieden, ihre Besatzungen über den Wunsch Kushs abstimmen zu lassen. Der ursprüngliche Befehl lautete, ins Stardust-System zurückzukehren und in sicherer Entfernung zu Aveda abzuwarten. Die ZUMA war ein Quarantäne- oder auch Seuchenschiff, und niemand durfte sie verlassen.

Es war keine große Überraschung gewesen, dass sich fast alle Beteiligten dafür entschieden hatten, der Bitte der Admiralin zu entsprechen. So ziemlich alles war besser, als untätig herumzusitzen und auf den Tod zu warten.

Mühsam erhob sich Assant, ging zur Ausgabetheke hinüber und stellte den leeren Becher in eine der Wandnischen. Dann verließ er die Messe und schlug die Richtung zu den Wohnbereichen ein. Vielleicht fand er ja doch noch die ein oder andere Stunde Schlaf.


2.

An Bord der FUNKENREGEN

17. Juni 1513 NGZ



Zum ersten Mal sah Perry Rhodan das System der roten Zwergsonne Jar in einer umfassenden schematischen Darstellung. Bis vor wenigen Minuten hatte der Stern mit seinen elf Begleitern noch keinen offiziellen Namen gehabt. Dann hatte Admiralin Eritrea Kush von ihrem Vorrecht als Oberbefehlshaberin der Stardust-Flotte Gebrauch gemacht und die Sonne Jar getauft  nach dem zweiten Planeten Jaroca, den der Terraner bereits in schlechtester Erinnerung hatte.

Nicht besonders kreativ, aber zweckmäßig, dachte Rhodan und studierte die auf den diversen Holos angezeigten Daten.

In der Zentrale der FUNKENREGEN waren sämtliche Stationen doppelt besetzt. Carola Exashan, die Erste Pilotin, hatte den Schweren Kreuzer behutsam an den Bahnen der beiden äußeren Planeten vorbeigeführt und hielt nun auf die neunte Welt zu, einen Gasriesen, der hauptsächlich aus molekularem Wasserstoff sowie atomarem Helium und Methan bestand. Damit ähnelte seine Zusammensetzung der des Uranus im Solsystem, wobei Jar 9 mit einem Durchmesser von 96.000 Kilometern fast doppelt so groß war.

»Reaktionen?«, fragte Eritrea knapp.

»Keine, Admiralin«, meldete Captain Patrick Dirmio, der Kommandant der FUNKENREGEN. »Unsere Bordpositronik steht in permanenter Verbindung mit den Rechnern der übrigen Schiffe. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden haben wir einundfünfzig Amöbenraumer identifiziert, die ihre Positionen unverändert halten und eine Art Kugelschale um den dritten Planeten bilden.«

»Die Depot- und Rüstungswelt des Generex«, sagte Rhodan leise. Er saß neben Eritrea in einem Sessel und verfolgte das Geschehen auf den diversen Holos.

»Sie wissen, dass wir kommen«, stellte Tippatz, Leiter der Funk- und Ortungsabteilung, fest. Der Ara drehte den kahlen Schädel ein wenig zur Seite und justierte ein paar Kontrollen auf seiner Steuerkonsole. »Das war zu erwarten.«

»Stehen wir in Verbindung mit dem Flottenkommando?«, wollte Eritrea wissen.

»Ja«, antwortete Dirmio. »Man hat dort nach Auswertung aller Messdaten ein paar Szenarios erarbeitet, die allerdings nicht besonders vielversprechend erscheinen. Ein direkter Angriff auf Tark wäre Selbstmord.«

»Habe ich einen direkten Angriff befohlen?«, fragte die Admiralin scharf.

Der Kommandant zuckte zusammen. »Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur ...«

»Was haben wir über die Depotwelt?« Eritrea wandte sich wieder dem großen Holo zu, das mitten in der Zentrale schwebte und den freien Weltraum zeigte. Die Positionen der Schiffe der Stardust-Union und der Amöbenraumer waren in verschiedenen Farben eingeblendet.

»Wenig«, sprach Dirmio weiter. Sein blasses Gesicht wirkte ausdruckslos. Wenn ihn die harsche Reaktion seiner Vorgesetzten getroffen hatte, zeigte er es nicht. »Der Planet ist ausgezeichnet gegen jede Art von Ortung geschützt. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass da unten gar nichts ist.«

»Wir wissen es aber besser, nicht wahr?« Eritrea erhob sich ruckartig und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.

Rhodan legte die Stirn in Falten, sagte aber nichts. Ihm war klar, dass die Admiralin unter einem gewaltigen Druck stand. Es war ein Druck, den auch er spürte. Selbst wenn er in der Union keine offizielle Funktion bekleidete, fühlte er sich für die Menschen in Far Away verantwortlich. Im Stardust-System war während der vergangenen 150 Jahre etwas Einmaliges entstanden. Viele Millionen Terraner hatten sich dort eine neue Existenz aufgebaut und einen Ort geschaffen, den sie ihre Heimat nannten. Niemand hat das Recht, ihr Leben zu bedrohen und ihnen diesen Ort wegzunehmen!

Im Fall der Admiralin kam hinzu, dass sie  wie alle anderen Besatzungsmitglieder der FUNKENREGEN  mit dem HMI-Virus infiziert war. Wenn der Ara Varrim-Ga, der mit Hochdruck an einem Mittel gegen die heimtückische Infektion arbeitete, nicht bald erste Erfolge verzeichnen konnte, waren die Frauen und Männer an Bord des Schweren Kreuzers in wenigen Wochen tot.

Rhodan beobachtete die Lage sehr genau. Im Augenblick war alles ruhig. Varrim-Ga hatte die Therapie mit Virostatika  kreislaufstabilisierenden Mitteln und Präparaten zur Stärkung des körpereigenen Immunsystems  nicht nur optimiert, sondern mithilfe der medizinischen Einrichtungen der FUNKENREGEN sowie seines eigenen Schiffes, der OCLU-GNAS II, für die Besatzungsmitglieder individualisiert. Jeder Einzelne erhielt einen speziell auf den persönlichen Gesundheitszustand abgestimmten Medikamentencocktail.

Der Ara hatte zudem eine spezielle Art von Injektionspflastern entwickelt. Die mit Mikrosensoren ausgestatteten Adhäsionsstreifen wurden auf die Haut geklebt und überprüften permanent die wichtigsten Biodaten ihrer Träger. Sobald vorgegebene Schwellenwerte über- oder unterschritten wurden, gaben sie passende Wirkstoffe in die Blutbahn des Betroffenen ab. Varrim-Ga war sicher, das Virus damit mindestens zwei weitere Tage unter Kontrolle halten zu können.

»Wir sollten die Szenarien des Flottenkommandos trotzdem einmal durchgehen«, schlug Rhodan vor, als das Schweigen in der Zentrale unangenehm wurde. »Früher oder später wird es zu einer direkten Konfrontation mit den Amöbenschiffen kommen. Wenn nicht hier, dann im Stardust-System. Wir müssen sicher sein, dass wir alle Möglichkeiten geprüft und nichts übersehen haben.«

Eritrea wandte den Kopf und warf ihm einen bösen Blick zu. Für einen Moment sah es so aus, als wolle sie etwas sagen, doch dann überlegte sie es sich anders, drehte sich wieder um und musterte das Zentralholo, als gäbe es dort etwas ungemein Interessantes zu sehen.

In den kommenden Stunden flog die FUNKENREGEN immer tiefer in das System hinein. Die Admiralin konferierte mit den Kommandanten der Wachschiffe, las Berichte, gab Anweisungen. Rhodan wusste von dem Funkspruch, den Eritrea abgesetzt hatte. Er war an jene sechzehn Raumschiffe der Stardust-Flotte gerichtet gewesen, die in den letzten Tagen Rettungseinsätze in den Kolonien geflogen waren.

Der Plan, den die Admiralin verfolgte, war gewagt, aber dem Terraner war kein Argument eingefallen, das Eritrea von ihrem Vorhaben hätte abbringen können. Also hatte er sich stattdessen als integralen Bestandteil des bevorstehenden Unternehmens angeboten.

»Die Sonden geben Alarm!« Der von Tippatz hervorgestoßene Satz reichte aus, um die bedrückende Stimmung in der Zentrale augenblicklich in angespannte Aufmerksamkeit zu verwandeln. Auf dem Ortungsholo erschienen sechzehn Echos. Sekundenbruchteile später liefen die entsprechenden Kennungen ein.

»Das sind unsere«, verkündete der Ara. »Zehn Schwere und sechs Leichte Kreuzer. Flaggschiff ist die ZUMA. Kommandantin Nagila Dunhill bittet um eine Unterredung.«

»Gib ihr Bescheid, dass ich mich in zwei Minuten melde, und schalte eine abhörsichere Verbindung in Konferenzraum 1. Perry ...?«

Rhodan nickte knapp, erhob sich und folgte der zügig ausschreitenden Admiralin.



*



»Es tut gut, dich zu sehen, Nagila. Danke, dass ihr gekommen seid!« Eritrea Kush hatte am Kopfende des langen Konferenztisches Platz genommen. Rhodan saß im Sessel rechts von ihr.

»Niemand hat auch nur eine Sekunde gezögert«, sagte Nagila Dunhill. »Und ich spreche im Namen von uns allen  Offizieren und Besatzung.«

Der Terraner schätzte die Frau auf sechzig bis siebzig Jahre. Das rundliche Gesicht mit den leicht geröteten Wangen wurde von struppigen, schwarzen Haaren umrahmt und war von den Spuren der Infektion gezeichnet. Über einer kleinen Nase funkelten dunkelbraune Augen.

»Wie sieht es an Bord der Schiffe aus?«, wollte Eritrea wissen. Es sprach für sie, dass sie sich zuerst nach dem Befinden der Neuankömmlinge erkundigte, bevor sie zum eigentlichen Thema der Unterredung kam.

Rhodan fühlte sich wie das fünfte Rad am Wagen. Zwar hatte er sich ebenfalls mit dem Virus des Generex infiziert, doch sein Zellaktivator hatte ihn innerhalb kürzester Zeit von dem tödlichen Erreger befreit. Es mochte albern klingen, aber er hatte das Gefühl, dass er nicht mehr dazugehörte, dass er plötzlich ein Außenseiter war: der Einzige, der diesen Albtraum überleben würde.

Reiß dich zusammen, ermahnte er sich selbst. Wir sind noch lange nicht am Ende. Varrim-Ga wird ein Gegenmittel finden. Oder wir spüren Anthur und den Generex auf.

»Dasselbe könnte ich dich fragen«, riss ihn die Stimme Nagila Dunhills in die Wirklichkeit zurück. »Die Leute sind halbwegs gefasst. Einige stehen immer noch unter Schock; ein paar leugnen, dass es ein Problem gibt, solange sich keine Symptome zeigen. Jeder geht mit der Situation auf seine Weise um. Allerdings befürchte ich, dass es schlimmer wird, wenn die Krankheit voranschreitet. Es hat bereits Suizide gegeben. Sei ehrlich, Admiralin: Haben wir eine Chance?«

»Solange wir daran glauben, ja«, gab Eritrea zurück. »Und halte das bitte nicht für irgendeine lauwarme Durchhalteparole. Ich bin noch lange nicht bereit, aufzugeben.«

»Was genau hast du vor?«

»Mein Ziel ist Tark. Der Planet wird von mindestens fünfzig Amöbenraumern abgeschirmt. Das klingt nicht nach viel, aber wir haben gesehen, was diese Dinger leisten. Außerdem wissen wir nicht, ob auf der Depotwelt zusätzliche Kampfschiffe und Soldaten bereitstehen.«

»Wir wissen nicht einmal, ob Tark der einzige Stützpunkt seiner Art ist«, warf Nagila Dunhill ein.

»Richtig. Allerdings kommen alle Analysen zu dem Schluss, dass die Existenz weiterer Depotwelten praktisch ausgeschlossen werden kann. Perry und ich haben aus erster Hand miterlebt, welche gewaltigen Ressourcen der Generex vor 180.000 Jahren bereitstellen musste, um seine Pläne auf Delm, Tarissa und Tark zu verwirklichen. Am Ende lief ihm die Zeit davon. Ich bin mir absolut sicher: Wenn es uns gelingt, Tark einzunehmen oder zumindest die dort fraglos vorhandenen Produktionsanlagen lahmzulegen, haben wenigstens die Menschen im Stardust-System eine Chance.«

»Du willst Anthur und dem Generex den Nachschub abschneiden?«

»So ist es. Die Amöben sind nicht unbesiegbar, aber gegen ein paar Tausend von ihnen kommen selbst unsere vereinigten Verbände nicht an. Wenn wir versagen, könnte das das Ende der Stardust-Menschheit bedeuten.«

»Jetzt hörst du dich ziemlich theatralisch an.« Nagila Dunhill grinste.

»Die Wahrheit ist, wie sie ist.«

»Das klingt nach einer ziemlich heiklen Mission.«

Eritrea nickte und erhob sich. Auf Rhodan machte sie einen fahrigen und ungeduldigen Eindruck. Zwar hatte die Behandlung des Ara-Arztes auch bei ihr gewirkt, doch wie es in ihr aussah, konnte der Terraner bestenfalls vermuten.

»Ich rechne mit Verlusten«, sagte die Admiralin leise. »Aber der Tod ist ohnehin bereits unter uns.«

»Dann lass uns nicht länger warten«, sagte Nagila Dunhill. »Was sollen wir tun?«

»Zunächst brauche ich ein paar deiner besten Leute.«

»Wofür?«

Eritrea senkte den Kopf und fixierte den Terraner. »Sie werden Perry Rhodan auf einen Spezialeinsatz begleiten!«


3.

Namenloses Amöbenschiff

17. Juni 1513 NGZ



Anthur lauschte.

Die Leere im mentalen Äther machte ihn nervös, und das, obwohl bislang alles nach Plan gelaufen war.

Der Raum, in dem er sich aufhielt, war ihm zwar inzwischen einigermaßen vertraut, doch wirklich wohl fühlte er sich hier nicht. Die feucht glänzenden Wände mit ihren an Pilzfilamente erinnernden Stützstrukturen schienen zu leben. Das grünblaue Licht, das von den zahllosen faustgroßen Bakterienknoten ausging, spiegelte sich geisterhaft in den überall eingewobenen Hyperkristalladern. Man hätte meinen können, sich im Innern eines Lebewesens zu befinden  und streng genommen stimmte das sogar.

Warum meldet sich der Generex nicht?

Anthur hatte alle Anweisungen gewissenhaft befolgt. Nicht mehr lange, und das HMI-Virus würde sich in ganz Far Away verbreitet haben. Zwar hatten die Verantwortlichen der Stardust-Union strenge Kontrollen eingeführt und ihr Heimatsystem hermetisch abgeriegelt, doch das würde bestenfalls kurzfristig helfen.

Das Amöbenschiff, das ihm der Generex zur Verfügung gestellt hatte, hielt großzügigen Abstand zur Systemgrenze und blieb weit außerhalb der Bahn des namenlosen 22. Planeten, einem gut 2000 Kilometer durchmessenden Eisbrocken ohne jedes Leben. Zwar hätte sich Anthur durchaus zugetraut, näher an seine alte Heimat heranzufliegen, doch das Risiko stand in keinem Verhältnis zum Nutzen. Beobachten konnte er auch von hier draußen, und solange er keine neuen Befehle erhielt, blieb er vorsichtig.

Der Generex vertraute ihm. Während der letzten Kontakte hatte er Anthur sogar seinen wahren Namen verraten: Las Quar. Einstmals ein angesehener Kriegsherr an der Spitze eines gewaltigen Sternenreichs, war er von seinem eigenen Volk verraten worden. Die Jaroc der Pahl-Hegemonie hatten versucht, ihn zu töten. Ihn, der sich sein ganzes Leben lang in ihren Dienst gestellt und die Hegemonie groß und mächtig gemacht hatte.

Doch die feigen Verräter waren gescheitert, und Las Quar hatte grausame Rache genommen. Die Hegemonie existierte nicht mehr. Aus ihrer Asche würde sich schon bald ein neues Imperium erheben; imposanter und einflussreicher als jemals zuvor. Und er, Anthur, würde an der rechten Seite des Herrschers sitzen!

Es war eine Zukunft, die in hellen Farben erstrahlte. Der Generex würde zufrieden sein und Anthur endgültig von all seinen Krankheiten heilen. Ohne die medizinische Hilfe Las Quars wäre er wahrscheinlich ohnehin längst tot.

Der Gedanke daran, dass er einst als TALIN-Jäger aufgebrochen war, um nach einer Superintelligenz zu suchen, die ihre Schutzbefohlenen im Stich gelassen hatte, erfüllte ihn mit Scham. Wie einfältig ich doch gewesen war! Las Quar hatte ihm die Augen geöffnet. Seine Macht war um so viel größer als jene von Geistwesen wie ES oder TALIN. Die Macht des Generex wurde nicht von einem Korsett aus Moral und Skrupeln eingeschnürt. Rücksichtnahme und Respekt bedeuteten ihm nichts, denn er hatte lernen müssen, dass das gemeine Individuum nur dem folgte, der sich stark und unnachgiebig zeigte.

Die fremdartige Technik des Amöbenraumers erzeugte Bilder um ihn herum. Die semibiologischen Sensoren des Schiffes empfingen in jeder Sekunde Unmengen an Funk- und Ortungsdaten und werteten sie aus. Im Stardust-System herrschte hektische Betriebsamkeit. Man bereitete sich auf einen möglichen Angriff vor, instruierte die Menschen, was im Falle eines Virusausbruchs zu tun war. Anthur suchte gezielt nach Informationen über Perry Rhodan, doch der Terraner schien sich weder auf Aveda noch auf einem anderen der besiedelten Welten des Hauptsystems aufzuhalten.

Es war fast zu einfach gewesen, den legendären Terraner vorzuführen. Rhodan höchstpersönlich hatte Anthur nicht nur den Weg in die Stardust-Felsennadel geebnet, sondern ihn auch nach Jaroca gebracht.

Niemand hatte ihn aufgehalten, als er die 180.000 Jahre zuvor durch den Generex versteckte Phiole mit dem HMI-Virus an sich genommen hatte und per Transmitter auf die Rüstungswelt Tark gesprungen war. Dort hatten wenige Schaltungen genügt, um die gigantischen subplanetaren Fabriken anlaufen zu lassen. Schon bald würde dem Generex eine unbesiegbare Kriegsmaschinerie zur Verfügung stehen, mit der er jeden aufkommenden Widerstand im Keim ersticken konnte.

In diesen Stunden wurden die ersten Amöbenraumer einer neuen Generation geboren, erwachten die ersten Jaroc-Soldaten in den Klontanks. Schon bald würden diese gegen das HMI-Virus immunen Krieger auch fortpflanzungsfähig sein und außerhalb der Zuchtstationen und Genlabore für Nachwuchs sorgen. Die Armee des Generex würde wie eine Lawine durch Far Away rollen und alles mit sich reißen, was die Infektion überlebt hatte. Und dann würde sich die Rache Las Quars auch über Anthuresta ergießen ...

Anthur rief sich selbst zur Ordnung. Er durfte den Geschehnissen nicht vorgreifen. Er hatte dem Generex zu einer vorteilhaften Ausgangsposition verholfen, doch das Spiel war noch längst nicht gewonnen.

Das Stardust-System nahm in den weiteren Überlegungen Las Quars eine zentrale Rolle ein. Nicht wegen seiner Bevölkerung, sondern wegen der dort verfügbaren Vorräte an Howalgonium. Schon vor 180.000 Jahren waren die reichen Vorkommen von jarocischen Spähschiffen entdeckt worden, doch der Abbau war extrem schwierig. Zum einen hatten auch die damaligen Rivalen des Generex  die Enklave von Tau  von dem wertvollen Fund gehört, zum anderen verhinderten die sogenannten Howanetze eine ungefährliche Annäherung.

Diese mysteriösen Energiewesen nahmen gewöhnliche Materie in sich auf und schieden kostbare Hyperkristalle aus, Kristalle, die für jedwede 5-D-Technik unentbehrlich waren. Die Stardust-Menschen hatten es teilweise fertiggebracht, sich die Howanetze zu Diensten zu machen und ihren Kristallausstoß gezielt zu steuern. Wenn das auch dem Generex gelang, waren der Expansion der neuen Hegemonie kaum noch Grenzen gesetzt.

Leider wurden die Energiewesen durch die hyperenergetischen Schutzschirme von Raumschiffen angelockt. Offenbar verwechselten sie diese mit Nahrung. Hinzu kam, dass sie sich überlichtschnell fortbewegen konnten. Sie tauchten blitzartig auf, saugten den Schiffen die Energie ab und ließen sie hilflos im All treibend zurück.

Anthur war überzeugt, dass sich auch für dieses Problem eine Lösung finden würde. Zum wiederholten Mal horchte er in sich hinein. Nichts. Natürlich wusste er, dass Las Quar noch schwach war. Erst vor Kurzem erwacht, benötigte der Generex Zeit, um sich vollständig zu regenerieren und zu alter Stärke zurückzufinden.

Dennoch machte Anthur das lange Schweigen nervös. Was, wenn auf Tarissa etwas Unvorhergesehenes passiert war? Wäre es nicht klüger, loszufliegen und nachzusehen, anstatt hier untätig auf Anweisungen zu warten, die vielleicht niemals kamen?

Die Bilder zeigten jetzt Ausschnitte aus diversen Trivid-Programmen, die im Stardust-System, hauptsächlich auf Aveda, ausgestrahlt wurden. Ein Bericht handelte von einer Familie aus Crest City, einer Stadt an der Südküste des Kontinents Malak. Mutter, Vater und drei Kinder packten ihre Habseligkeiten zusammen, um im Ernstfall für eine Evakuierung bereitzustehen.

Auf dem Raumhafen von Ferrol-Town, einer Ansiedlung am Ostufer der Wega-Bay, kam es zu Tumulten, als mehrere Dutzend Menschen versuchten, eine private Raumjacht zu kapern und den Planeten auf eigene Faust zu verlassen.

Und im Zeus Tower, dem Parlamentssitz der Union auf der Regierungsinsel im Norden von Stardust City, jagte eine Krisensitzung die andere. Man erarbeitete Notfallpläne, verabschiedete Sondergesetze, um den organisatorischen Aufwand zu minimieren, und wertete die von den Kolonien beinahe minütlich eintreffenden Hyperfunkbotschaften aus.

Für einen kurzen Moment schweiften Anthurs Gedanken ab. Vage Erinnerungen lösten sich aus dem Unterbewusstsein und kämpften sich an die Oberfläche seines Verstands. War das, was er tat, wirklich richtig? Lebten auf Aveda nicht auch seine Familie, seine Freunde? War er nicht einst ein Teil dieser Gemeinschaft gewesen?

Er spürte ein schmerzhaftes Pochen in der rechten Schläfe. Die Bilder vor seinem inneren Auge wurden deutlicher. Anthur taumelte ein paar Schritte zurück, streckte die Arme nach hinten und berührte die Wand. Sie fühlte sich warm und seifig an. Angewidert zog er die Hände zurück und wischte sie an seiner Kombination ab.

Er schüttelte den Kopf. Nein! Er durfte sich jetzt nicht gehen lassen. Mit den Menschen im Stardust-System verband ihn nichts mehr. Sie waren ihm fremd. Sie hatten ihn verstoßen, so wie die Jaroc ihren Generex verstoßen hatten. Ihr Leben bedeutete ihm nichts.

Anthur!

Las Quars Stimme explodierte mit solcher Wucht in seinem Schädel, dass er in die Knie ging. Der Schmerz war mörderisch. Er wollte schreien, doch er konnte nicht einen einzigen Muskel bewegen, während sein Körper von einem lodernden Flammenmeer verzehrt wurde.

Ebenso plötzlich wie alles begonnen hatte, war es auch wieder vorbei. Stöhnend fiel er nach vorn, versuchte, gleichmäßig zu atmen und die in ihm tobende Panik niederzukämpfen. Dann erklang die Stimme des Generex erneut  diesmal jedoch deutlich sanfter. Alle Zweifel waren wie weggeblasen.

Es fällt mir nach wie vor schwer, meine Fähigkeit des Netzspürens richtig zu dosieren. Habe ich dich beschädigt?

»Nein ... nein, mir ... ich bin in Ordnung«, sagte Anthur laut.

Das ist gut, denn ich brauche dich. Es geschehen Dinge, die ich nicht voraussehen konnte. Ich habe weniger Zeit als angenommen. Und ich benötige einen Diener, der durch nichts abgelenkt ist.

»Du kannst auf mich zählen, das weißt du.« Hastig kämpfte sich Anthur auf die Beine. Ein leichter Schwindel ließ ihn abermals nach hinten taumeln. Diesmal zuckte er nicht vor der warmen, glitschigen Wand zurück.

Ich spüre, dass du abgelenkt bist, gab der Generex mental zurück. Und ich spüre, dass in Kürze etwas erwachen wird, dass meine Pläne gefährden könnte. Ich muss handeln.

»Was kann ich tun?«

Ich werde das Stardust-System angreifen. Sehr bald. Ich kann nicht mehr warten, bis das Virus seine Arbeit vollendet hat. Das ist bedauerlich, aber nicht zu ändern. Deshalb werde ich dir in Kürze weitere Befehle erteilen. Ich erwarte, dass du deine Gefühle bis dahin unter Kontrolle gebracht hast.

»Ich ...«, begann Anthur, wurde jedoch harsch unterbrochen. Die Stimme in seinem Kopf klang nun wieder lauter, und jedes Wort bohrte sich wie eine glühende Nadel in sein Gehirn.

Widersprich mir nicht! Die Gefahr ist real. Aber ich bin zu weit gekommen, habe zu viel geopfert, um jetzt aufzugeben. Es ist an der Zeit, Tatsachen zu schaffen. Du weißt, was auf dem Spiel steht. Auch für dich.

»Selbstverständlich.«

Dann richte dich danach. Du wirst umgehend mit dem Experiment beginnen. Wenn es erfolgreich verläuft, möchte ich sofort informiert werden. Hast du das verstanden?

»Ja.« Anthur wartete auf eine Erwiderung, doch es kam nichts mehr. Nur langsam begriff er, dass sich der Generex zurückgezogen hatte. Er war wieder allein. Allein mit sich und seinen quälenden Gedanken.


4.

An Bord der ZUMA
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Sein Dienst war verlaufen, wie so viele Male zuvor, und doch war diesmal etwas anders gewesen. Es fiel ihm schwer, die allgemeine Stimmung in Worte zu fassen, aber auf gewisse Weise erinnerte sie ihn an den Morgen nach einer langen, feuchtfröhlichen Nacht in den Kneipen des Institutsviertels von Stardust City. Assant Delgo hatte nicht oft an den Studentenpartys der Fakultät teilgenommen, doch wenn er es getan hatte, war stets zu viel Alkohol im Spiel gewesen.

Den Preis für seine Unvernunft hatte er stets am nächsten Tag bezahlt. All die Medikamente und Hausmittel gegen den unvermeidlichen Kater halfen bei ihm nicht, und so hatte er gelitten und sich geschworen, nie mehr zu trinken  wohl wissend, dass er es beim nächsten Mal doch wieder tun würde.

Sein Seelenzustand war dabei eine seltsame Mischung aus Enttäuschung und Schwermut gewesen. War das wirklich alles, was er vom Leben erwarten durfte? Zog jede kleine Portion Glück, auch wenn sie sich nur in einer durchzechten Nacht und einem kurzen Rausch erschöpfte, stundenlange Selbstzweifel und einen Brummschädel nach sich? Hatte die Natur dem Menschen die Fähigkeit zum Träumen nur deshalb gegeben, damit er die grausame Wartezeit bis zu seinem Tod wenigstens mit einem Minimum an Würde hinter sich bringen konnte?

Assant nickte der Ablösung zu und verließ den Hauptmaschinenraum durch das breite Doppelschott. Für eine Sekunde wusste er nicht mehr, was er als Nächstes tun sollte, und verharrte reglos in dem Rundgang, der in sanftem Schwung um die Meilerstation führte. In seinem Kopf herrschte eine nie zuvor gekannte Leere, als hätte eine Sturmbö sämtliche Gedanken erfasst und für immer davongeweht.

In ein paar Tagen bist du tot!, dachte er. Du weißt es, und doch kannst du es nicht glauben. Dein Verstand kann mit dieser Information nichts anfangen, weil er den Tod noch immer als etwas Abstraktes begreift, als etwas, das stets nur anderen, aber niemals dir selbst widerfährt.

Er hatte darauf gewartet, dass etwas mit ihm geschah, dass Wut und Angst zu einer Reaktion kondensierten. Dass er einen Tobsuchtsanfall oder einen Weinkrampf bekam. Es hätte vieles leichter gemacht. Doch so einfach war es leider nicht.

Natürlich hatte sich Assant bereits früher mit dem Tod beschäftigt. Auch wenn er im Normalfall noch viele Jahrzehnte vor sich hatte, war er mit seinen 115 Jahren bereits seit Längerem in der zweiten Lebenshälfte angekommen. Das Alter machte sich mit ersten kleinen Einschränkungen bemerkbar und kündigte unauffällig an, dass da eine Menge nachkommen würde.

In einer uralten Holoserie hatte er einmal gehört, dass die Zeit wie ein Raubtier sei, das einen ein Leben lang verfolgte. Für gewöhnlich bemerkte man es nicht. Es lauerte im Hintergrund und beobachtete. Es harrte geduldig darauf, dass man Kraft und Ausdauer verlor, um dann eines Tages gnadenlos zuzuschlagen.

Assant mochte diesen Vergleich. Wenn er die Augen schloss und sich konzentrierte, glaubte er, das Rascheln im imaginären Gebüsch zu hören. Er sah glühende Augen in der Dunkelheit und nahm den strengen Geruch des Jägers wahr, der genau wusste, dass er am Ende das bekommen würde, worauf er so lange gewartet hatte.

Der Gedanke, dass er mit sich im Reinen war, dass er seinen Tod zwar nicht mit offenen Armen empfangen, aber wenigstens akzeptieren konnte, gefiel ihm, doch er merkte schnell, dass er sich nur etwas vormachte. Man sagte, dass Menschen, denen man mitteilte, dass sie sterben mussten, mehrere emotionale Phasen durchliefen. Schock, Nicht-Wahrhaben-wollen, Trauer, Wut, Angst.

Assant wusste es inzwischen besser. Seine Gefühle kamen nicht in Phasen, sondern in Wellen, und jede einzelne raste mit der Wucht eines Tsunamis durch seinen Verstand.

Unbewusst hatte er seine Schritte in Richtung der Offiziersmesse gelenkt. In seiner Kabine hatte er es nicht ausgehalten. Er betrat den schmucklosen Raum mit den langen Reihen aus Tischen und Bänken und sah sich kurz um. Diesmal war er nicht allein.

Er kannte die Frau, die abseits der Ausgabetheke im hinteren Teil der Messe saß, nur flüchtig. Sie war eine der Umweltmechanikerinnen, die mit dem letzten Personalwechsel an Bord gekommen waren. Ihr Name war ... Elly, Mary oder so ähnlich. Sie sah nicht auf, als er sich einen Becher Fruchtsaft holte und auf der anderen Seite des Raumes Platz nahm.

In wenigen Stunden würde die ZUMA im Jar-System eintreffen. Dort warteten nicht nur eine Reihe von Schiffen der Stardust-Flotte, die als Beobachter abkommandiert worden waren, sondern unter anderem Eritrea Kush an Bord der FUNKENREGEN. Wie es hieß, war sogar die Admiralin mit dem HMI-Virus infiziert. Lediglich der sie begleitende Perry Rhodan hatte aufgrund seines Zellaktivators nichts zu befürchten. Bereits kurz nach der Ansteckung war klar gewesen, dass ihm die Infektion nichts anhaben konnte.

Für einen Moment kam die Wut hoch. War es nicht die relative Unsterblichkeit, die einen Mann wie den berühmten Terraner nachlässig werden ließ? Ging er nicht immer wieder unverantwortlich hohe Risiken ein, weil er auf den in seine Schulter implantierten Chip vertraute, dabei jedoch vergaß, dass die Menschen in seiner Umgebung nicht über diesen besonderen Schutz verfügten?

Es war müßig, über solche Fragen nachzudenken  und zu einfach, die Schuld für alles bei einem Einzelnen zu suchen. Ohne Rhodan würde die Menschheit womöglich längst nicht mehr existieren. Und auch wenn einige Ewiggestrige noch heute behaupteten, es wäre besser gewesen, wenn die Erde nie den Kontakt zu den anderen Zivilisationen der Milchstraße gesucht hätte: Ungeachtet aller Rückschläge war die Geschichte der Terraner von zahlreichen Höhepunkten und Erfolgen geprägt.

»Ist hier noch frei?«

Assant schrak zusammen. Er hatte die Frau nicht kommen gehört. Zögernd musterte er das schmale Gesicht mit den ungewöhnlich großen Augen und dem sternförmigen Muttermal auf der Nase. Die kurzen, blonden Haare standen nach allen Seiten ab.

»Es tut mir leid, wenn ich dich gestört habe«, sagte Assants Gegenüber in diesem Moment, und machte ihm dadurch klar, dass er zu lange mit einer Antwort gewartet hatte. »Entschuldige bitte.«

»Nein ... warte ...«, stieß er hastig hervor. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich ... habe nur nachgedacht.«

»Erin«, sagte die Frau. »Erin Tomaris.« Lächelnd streckte sie ihm die rechte Hand entgegen. Assant ergriff sie und nannte auch seinen Namen.

»Ist hier immer so viel los?«, fragte Erin, nachdem sie sich ihm gegenüber auf die Bank gesetzt hatte.

Er lachte humorlos. »Die meisten Besatzungsmitglieder sind wohl mit anderen Dingen beschäftigt. Ich meine, wer will es ihnen verdenken? Wenn man nur noch ein paar Wochen zu leben hat, muss man Prioritäten setzen ...«

Die erfrischende Unbekümmertheit, die Erins Gesicht bislang ausgestrahlt hatte, verschwand schlagartig. Es war, als hätte sich eine große schwarze Wolke vor die Sonne geschoben. Ihr Blick senkte sich, und sie presste die schmalen Lippen fest aufeinander.

Du bist ein Idiot!, schalt Assant sich selbst.

»Jetzt muss ich mich wohl entschuldigen«, sagte er laut. »Ich wollte dich nicht ... Ich meine, ich wollte nicht taktlos sein.«

»Schon gut.« Das Lächeln kehrte zurück, wenn es auch nicht mehr ganz so hell und glitzernd war wie zuvor. »Ich versuche, möglichst wenig an all das zu denken.« Erin machte eine unbestimmte Geste mit der Rechten. »Du arbeitest bei den Ingenieuren im Maschinenraum, oder?«

»Ja.« Assant war überrascht. Woher wusste sie das?

»Du bist mir bei den Abteilungsversammlungen aufgefallen«, beantwortete Erin seine unausgesprochene Frage. »Ich bin eine der Botanikerinnen in den hydroponischen Gärten auf Deck 28. Wir machen derzeit Kreuzungsexperimente mit genotropischen Blaugräsern, aber seit gestern hat sich die halbe Mannschaft krank gemeldet. Irgendwie kann ich es ja verstehen, auch wenn ...«

Erin Tomaris redete weiter, und Assant Delgo hörte zu. Er verstand nur die Hälfte von dem, was sie sagte, aber das war ihm egal. Der Klang ihrer Stimme genügte ihm. Das ab und an eingestreute Auflachen, das ihn an das Schlagen einer Triangel erinnerte. Die Art und Weise, wie sie bei S-Lauten sanft mit der Zunge an die obere Reihe ihrer Zähne stieß. Das Spiel der winzigen Grübchen um ihre Mundwinkel, wenn sie die Lippen bewegte ...

Manchmal hielt sie kurz inne und sah ihn nur an. Dann legte sich ihre Stirn kurz in Falten, als müsse sie sich darüber klar werden, ob es sich lohnte, noch mehr Zeit an ihn zu verschwenden. Zu Assants Erleichterung setzte sie das eher einseitige Gespräch jedes Mal fort, erzählte weiter von ihrer Arbeit, dem Verzeichnis avedanischer Rachenblütler, an dem sie seit drei Jahren arbeitete, und davon, dass man sich von dieser ganzen Virussache nicht so runterziehen lassen dürfte.

»Hast du Hunger?«, fragte sie schließlich unvermittelt.

Assant nickte automatisch. Sein Saftbecher war noch bis zum Rand gefüllt; er hatte nicht einen einzigen Schluck getrunken. Zögernd wandte er sich zur Seite und schaute zur Ausgabetheke hinüber.

»Nein.« Erin schüttelte heftig den Kopf. »Nicht hier. Komm mit!«

Sie packte Assant an der Hand und zog ihn mit sich. Er folgte ihr wie in Trance.


5.

An Bord der FUNKENREGEN

17. Juni 1513 NGZ



Der Konferenzraum war bis auf den letzten Sessel besetzt. Um den gewaltigen ovalen Tisch hatten nicht nur die Offiziere sämtlicher Schiffsabteilungen Platz genommen, sondern auch Vertreter der unteren Dienstgrade sowie die Schichtführer der Versorgungsdienste. Offiziell wurde das Treffen von Captain Dirmio geleitet, doch nachdem der Kommandant der FUNKENREGEN ein paar knappe Worte zur Begrüßung gesprochen hatte, übernahm sofort Eritrea Kush die Initiative.

Perry Rhodan saß links neben der Admiralin. Die verstohlenen Blicke, die ihm der ein oder andere Anwesende zuwarf, störten ihn nicht. Da er in beinahe jeder Runde im Fokus der Aufmerksamkeit stand, war er es gewohnt, gemustert zu werden. Zudem hatten die Medien des Stardust-Systems zahlreiche Berichte über ihn gesendet, bevor er als Polyport-Präfekt angereist war, die auch in viele Kolonien übertragen wurden und an Bord der Flottenschiffe zu sehen gewesen waren.

An der Stirnseite des Tisches saß der Ara Varrim-Ga, der den Eindruck machte, als ließe ihn die mühsam unterdrückte Aufregung um ihn herum völlig kalt. Er hatte die Augen geschlossen und schien in sich hineinzulauschen. Vor ihm lag ein dicker Stapel aus antiken Aktenordnern und bedruckten Folien, etwas, das man im Zeitalter von DataLenses, holografischen Präsentationen und omnipotenten Positroniken nicht mehr häufig zu sehen bekam.

Auf einem großen Holoschirm waren die Köpfe von Nagila Dunhill und den Kommandanten der übrigen fünfzehn Seuchenschiffe zu sehen. Sie nahmen allesamt über Funk an der Lagebesprechung teil.

»Fangen wir an«, sagte Eritrea Kush und nickte Tippatz zu.

Das allgegenwärtige Murmeln und Flüstern verstummte. Ein Blick in die Runde machte Rhodan bewusst, dass offenbar keiner der Anwesenden in den letzten achtundvierzig Stunden viel geschlafen hatte. Der 17. Juni des Jahres 1513 Neuer Galaktischer Zeitrechnung neigte sich seinem Ende entgegen, und der Terraner wünschte sich von Herzen, dass der neue Tag bessere Nachrichten bringen würde als sein Vorgänger.

Tippatz erhob sich umständlich und zupfte an seiner Uniformjacke herum. »Die Auswertungen des Funkspruchs, den wir von Mehul Tondesi empfangen haben, machen Fortschritte«, sagte er. »Auch wenn wir erst einige wenige Passagen des Textes entziffern konnten.«

Für einige Momente herrschte Schweigen. Der Gedanke an den ehemaligen Dritten Piloten der FUNKENREGEN, der von einem Amöbenraumer entführt worden und später gestorben war, ließ auch Rhodan nicht kalt. Er hatte den jungen Stardust-Terraner vor kaum eineinhalb Monaten kennengelernt. Gemeinsam waren sie in Raumnot geraten und erst im letzten Moment gerettet worden.

»Hast du neben Fortschritten womöglich auch konkrete Ergebnisse, die uns weiterhelfen?«, erkundigte sich Eritrea gereizt. Sie wirkte auf Rhodan ungeduldiger und angespannter als zuvor.

»Noch nicht«, gestand Tippatz. »Meine Leute haben allerdings etwas herausgefunden, was sie  und mich  in hohem Maß schockiert hat.«

»Willst du einen Trommelwirbel?«, fragte die Admiralin mürrisch.

»Zu Beginn des Funkspruchs ist davon die Rede, dass die entführten Kolonisten als eine Art Steuergehirne der Amöbenraumer missbraucht werden«, verkündete der Ara.

»Was?«, entfuhr es Rhodan unwillkürlich.

»Tondesi hat keine Details genannt«, fuhr Tippatz fort. »Dazu hatte er wohl zu wenig Zeit. Aber die Bewusstseine der gefangenen Menschen werden auf nicht näher bekannte Weise mit den wie auch immer gearteten Systemen der Amöben verknüpft. Das ist ... barbarisch!«

Für einen Moment sagte niemand etwas. Dann durchbrach Eritrea das Schweigen.

»Das ist zwar alles andere als ermutigend, im Moment aber bestenfalls zweitrangig«, sagte sie grob. »Gib Bescheid, wenn du etwas Verwertbares hast. Wie sieht es mit den taktischen Analysen aus?«

Tippatz schien kurz zu überlegen, ob er gegen die rüde Behandlung aufbegehren sollte, sank dann aber wortlos und mit verkniffenem Gesicht in seinen Sessel zurück. Statt seiner stand nun ein älterer Mann mit schütteren, weißen Haaren und Backenbart auf. Rhodan kramte in seinem Gedächtnis, konnte sich jedoch nicht an den Namen des Stardust-Terraners erinnern.

»Im direkten Gefecht sind wir den Amöbenschiffen in so gut wie allen Belangen unterlegen«, begann der Offizier wenig verheißungsvoll. »Unser aktueller Vorteil ist das Wissen um die genaue Position des Gegners. Wir haben das System normaloptisch exakt vermessen und eine Reihe von entsprechend programmierten Sonden platziert. Wenn sich der Feind jedoch in Bewegung setzt, wird es schwierig bis unmöglich, ihn wieder aufzuspüren.«

»Prognose?«, fragte die Admiralin knapp.

»Bei einem Frontalangriff Verluste bis zu achtzig Prozent. Meine Leute und ich haben ein paar Manöver ausgearbeitet, die uns vielleicht helfen, näher an diese Dinger heranzukommen, aber ich würde mir keine allzu großen Hoffnungen machen.«

»Ist das alles?« Eritreas Frage klang geradezu vorwurfsvoll. Rhodan machte sich ernsthafte Sorgen um die Admiralin, konnte in der gegenwärtigen Situation jedoch nichts tun. Jede direkte Ansprache seinerseits hätte sie vermutlich nur noch mehr in Rage gebracht.

Das ist das Virus, dachte er. Außerdem hat sie Angst, dass ihr nicht genügend Zeit bleibt, um der drohenden Gefahr Herr zu werden. Wenn sie schon sterben muss, dann will sie es als die Frau tun, die die Menschen in Far Away vor dem Generex gerettet hat.

»Wir können keine Wunder vollbringen, Admiralin«, sagte der Weißhaarige steif. »Wie ich schon erwähnt habe, gibt es ein paar Taktiken, die mehr Erfolg versprechen als andere, aber der Gegner ist ...«

»... nicht unbesiegbar!«, fiel Eritrea ihrem Gegenüber ins Wort. »Niemand ist das! Ich verlange ...«

»Darf ich vorschlagen, dass wir dieses Thema vorübergehend zurückstellen?« Rhodan entschloss sich, einzugreifen, bevor das Gespräch eskalierte. Er sprach leise, aber bestimmt. Zudem stand er nicht auf, sondern hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt.

Als sich die Admiralin ihm zuwandte, lächelte er sie an und nickte ihr zu.

»Taktische Details sollten wir besser im kleinen Kreis erörtern«, fuhr er fort. »Ich bin sicher, dass Admiralin Kush zu den bislang entworfenen Szenarien wertvollen Input liefern kann. Für den Augenblick erscheint es mir allerdings sinnvoller, sich auf die medizinischen Aspekte des Problems zu konzentrieren. Varrim-Ga hat sicher nicht umsonst seine halbe Privatbibliothek mitgebracht ...«

Der Scherz war zwar nicht besonders gut, doch einige der Anwesenden lachten pflichtschuldig und lockerten dadurch die angespannte Stimmung ein wenig auf. Zu Rhodans Erleichterung funktionierte sein kleines Psychospiel. Vielleicht durchschaute Eritrea ihn sogar und nahm die Gelegenheit, die er ihr bot, einfach dankend an.

»Warum nicht«, sagte die Admiralin. »Immerhin haben wir unserem Wunderdoktor eine unverschämt hohe Summe in Aussicht gestellt. Es wäre langsam an der Zeit, dass er sie sich verdient.«

Varrim-Ga warf in einer affektierten Geste sein  für einen Ara ungewöhnlich!  langes Haar zurück. Sein Lächeln wirkte aufgesetzt; Eritreas Worte schienen ihn getroffen zu haben.

»Ich bin Undank durchaus gewohnt«, stieß er hervor. »Und als Genie betrachte ich es als Vorrecht, verkannt zu werden. Unsere Frau Admiralin vergisst jedoch offenbar, dass sie ohne mich längst in einem Medotank vor sich hin ...«

»Wäre es von einem Genie zu viel verlangt, sachlich zu bleiben?«, unterbrach Rhodan, der spürte, dass Eritrea neben ihm kurz vor der Explosion stand. »Vergessen wir nicht, dass wir alle auf derselben Seite kämpfen. Der Feind sitzt nicht in diesem Konferenzraum. Er ist da draußen.« Der Terraner deutete vage in Richtung Decke. »Und wenn wir nichts gegen ihn unternehmen, wird dieser unnütze Streit womöglich unser letzter sein.«

Varrim-Ga legte den Kopf schief und strich sich eine Haarsträhne aus der hohen Stirn. »Klug gesprochen«, sagte er. »Für einen Terraner. Na schön, kommen wir zu den Fakten. Ich bin mir inzwischen so gut wie sicher, dass der von mir bereits postulierte Assimilator tatsächlich existiert. Nur auf diese Weise ist garantiert, dass das HMI-Virus seine Wirkung mit einer so gewaltigen biologischen Bandbreite entfaltet, wie Admiralin Kush und Perry Rhodan es vor 180.000 Jahren gewissermaßen beobachtet haben.«

Der Terraner nickte. Viren waren im Normalfall hochspezifisch. Sie griffen immer nur eine ganz bestimmte Art von Wirtszellen an, zwangen ihnen das eigene Erbgut auf und brachten sie so dazu, weitere Viren zu produzieren. Dabei wurden die Zellen jedoch zerstört, und wenn die Viren keine weiteren Wirte mehr fanden, gingen auch sie zugrunde. Das hatte die Natur durchaus klug eingerichtet, denn andernfalls wäre langfristig jegliches Leben im Universum ausgelöscht worden. Die Viren wären einfach von Zelle zu Zelle gewandert und hätten erst damit aufgehört, wenn auch das letzte Gramm biologischer Materie zerstört oder umgewandelt gewesen wäre.

Laut Varrim-Ga hatten die Forscher des Generex mit dem Assimilator ein Werkzeug geschaffen, das diesen natürlichen Schutzmechanismus manipulierte. Es sorgte dafür, dass sich die auf einem Planeten ausgesetzten HMI-Viren innerhalb kürzester Zeit den dortigen Gegebenheiten anpassten und ihre Angriffe auf die jeweils dominierende Spezies konzentrierten. Sobald die durch den Assimilator vorgegebene Zellart vollständig verschwunden war, startete eine neue Runde mit anderen Zellen und anderen Wirten. Dieser ebenso perfide wie grausame Kreislauf setzte sich so lange fort, bis die Zielorganismen eine gewisse Evolutions- oder Intelligenzstufe unterschritten. Auf diese Weise mussten alle höherentwickelten Lebensformen einer Welt sterben, während Tiere und Pflanzen nicht betroffen waren.

»Darüber haben wir bereits gesprochen«, begehrte Eritrea auf. »Worauf willst du also hinaus?«

»Es ist der Grund, warum ich mit meinen Forschungen nach einem Gegenmittel noch keinen Durchbruch erzielen konnte!«, rief Varrim-Ga. »Begreifst du das denn nicht?«

»Nein!«, gab Eritrea wütend zurück. »Ich bin aber auch kein Genie wie du. Für mich hört sich das eher an, als würdest du nach einer Rechtfertigung für dein Versagen suchen!«

Rhodan legte der Admiralin eine Hand auf den Arm und stand nun doch auf. Sofort richteten sich alle Augen auf ihn.

»Dieser Assimilator«, sagte er langsam, »verändert also das HMI-Virus und sorgt abhängig von der Umgebung, in der es ausgesetzt wird, dafür, dass es ... sich wohlfühlt.«

»Das ist geradezu beleidigend laienhaft ausgedrückt ...«, setzte der Ara-Mediziner an, wurde jedoch von Rhodan unterbrochen.

»Und genau das sind wir, Varrim-Ga: Laien! Ich weiß, dass es für dich nicht einfach sein kann, dich auf unser Niveau herabzubegeben, aber warum versuchst du es nicht einmal? Sprich zu uns, als wären wir tatsächlich die arglosen und unwissenden Ignoranten, für die du uns hältst.«

»Du ... du machst dich über mich lustig.«

»Tue ich das?« Rhodan setzte sich wieder. »Ist es nicht eher so, dass du dich über uns lustig machst? Wenn du wirklich ein Genie bist  und ich bezweifle das nicht , musst du auch in der Lage sein, deine Theorie so zu erklären, dass sie jeder hier im Raum versteht.«

Varrim-Ga sah Rhodan an, und der wich dem Blick nicht aus. Dann drehte sich der Ara um und ging zu einem in die Wand integrierten Getränkeautomaten hinüber. Niemand sagte ein Wort, als er sich einen Becher mit Wasser füllte, ihn in einem Zug austrank und wieder zu seinem Platz zurückkehrte.

»Ja«, sagte er. »Der Assimilator ist so etwas wie die Servoeinheit eines Hotels. Für Viren. Sie nimmt sie in Empfang, versorgt sie mit warmer Kleidung, wenn es kalt ist, und mit kühlen Getränken, wenn es heiß ist. Der Assimilator will, dass sich die Viren ... wohlfühlen, denn wenn sie sich wohlfühlen, fallen sie über die anderen Hotelgäste her, reißen sie in Stücke und basteln aus den Einzelteilen viele neue Viren, die dasselbe tun.«

»Allerliebst«, meldete sich Posimon zu Wort. Die skurrile Silberschlange war in den letzten Tagen häufig in der FUNKENREGEN unterwegs gewesen. Kurz vor Beginn der Konferenz war sie zu Rhodan zurückgekehrt und hatte sich an ihren Stammplatz begeben. Nun lag sie wieder wie ein exotisches Schmuckstück um den rechten Oberarm des Terraners.

»Bleiben wir im Bild«, fuhr der Ara fort. »Wenn das gesamte Hotel nur noch Viren als Gäste hat, zieht die fröhliche Horde weiter. Der Assimilator hat inzwischen längst die nächste Unterkunft ausgekundschaftet. Sie liegt ... sagen wir auf einer kleinen Insel, auf der es häufig regnet. Also besorgt er den Viren Regenmäntel und wasserdichte Stiefel. Jetzt kann die Party weitergehen. Zumindest für die Viren. Die Inselbewohner dagegen ...«

»Schon gut. Wir haben es kapiert.« Eritrea verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Varrim-Ga wütend an.

»Die Tatsache, dass sich die Viren verändern, macht die Entwicklung eines Impfstoffs extrem kompliziert«, sprach der Ara weiter. Er hatte sich wieder an den Tisch gesetzt und blätterte in seinen Unterlagen. »Zwar konnte ich mein Breitbandmittel, das ihr alle regelmäßig bekommt, weiter verbessern, doch das verlängert lediglich die Zeitspanne, die uns bleibt, um eine endgültige Lösung zu finden.«

»Das leuchtet ein.« Rhodan nickte nachdenklich. »Wenn deine Assimilator-Theorie stimmt, und davon müssen wir ausgehen, leidet die Besatzung jedes einzelnen infizierten Schiffs an einem anderen Virus, auch wenn sich die Erreger aufgrund der ähnlichen Umweltbedingungen auf den Kolonialwelten nicht allzu sehr voneinander unterscheiden dürften. Es ist also praktisch unmöglich, einen Impfstoff oder ein Medikament zu entwickeln, das alle möglichen Mutationen berücksichtigt.«

»Das Wort unmöglich kenne ich nicht«, gab der Ara zurück und pflegte wieder sein Klischee des arroganten Galaktischen Mediziners. »Allerdings benötige ich für meine weiteren Arbeiten neue ... Messwerte.«

»Womit wir beim Punkt wären, nehme ich an?« Rhodan breitete die Arme aus. »Du hast zusätzliche Forderungen, die du stellen willst.«

»Ich habe mir in den letzten Stunden immer wieder eine Frage gestellt«, ignorierte Varrim-Ga den milden Spott, »was passieren würde, wenn die Besatzungen verschiedener Quarantäneschiffe in direkten Kontakt miteinander kämen? Oder sogar die Infizierten verschiedener Planeten? Wenn ich wüsste, wie die Viren auf ihre mutierten Brüder und bereits infizierte Wirtszellen reagieren, könnte mir das wertvolle neue Erkenntnisse für die weitere Forschung verschaffen.«

»Mit anderen Worten: Du willst Menschenversuche.« Eritreas Stimme klang kühl und unaufgeregt.

»Das ist ein großes Wort.« Der Ara spielte mit dem leeren Becher in seiner Hand. »Wir könnten eine Reihe von Space Jets benutzen und sie mit Freiwilligen bemannen.«

Rhodan beobachtete die Admiralin, die zu überlegen schien. Da sie ihn nicht ansah, schwieg er. Wenn sie seinen Rat benötigte, würde sie ihn fragen, doch im Grunde war er froh, dass sie es nicht tat.

Der Terraner war unsicher, wie er zu Varrim-Gas Vorschlag stand. Schon als der Ara einen lebenden Jaroc als Studienobjekt verlangt hatte, war Rhodan alles andere als begeistert gewesen. Es war das ewig gleiche moralische Dilemma: Durfte man einen oder wenige opfern, wenn dadurch viele gerettet wurden? Auch nach über dreitausend Jahren hatte er darauf keine befriedigende Antwort gefunden  vielleicht, weil es keine gab.

Mit dem neuen Vorschlag des Aras verhielt es sich nicht anders. Selbst wenn sich genügend Freiwillige für das Experiment fanden, bedeutete das nicht automatisch, dass man es starten durfte.

»Kannst du das nicht über ein paar Simulationen machen?«, fragte Rhodan.

»Nein«, enttäuschte ihn Varrim-Ga. »Mir fehlt das Datenfundament für eine ausreichend genaue Programmierung der Positronik.«

»Na schön«, sagte Eritrea in diesem Augenblick. »Wir werden eine entsprechende Umfrage unter den Besatzungen der Schiffe starten. Wenn sich ausreichend viele Personen melden, kriegst du deinen Willen.«

Mit den letzten Worten wandte sich die Admiralin Rhodan zu und suchte dessen Blick. Der Terraner hob kaum merklich die Schultern, sagte aber nichts.

»Gut!«, rief Eritrea laut. »Damit kommen wir zum letzten Punkt der Tagesordnung. Wie tun wir dem Generex und seinen Amöbenschiffen am meisten weh?«


6.

An Bord der ZUMA

18. Juni 1513 NGZ



Erin hatte ihn in die hydroponischen Gärten geführt, und von einer Sekunde zur anderen war seine Müdigkeit wie weggeblasen. Zu seiner Schande musste Assant gestehen, dass er diesen Teil des Schweren Kreuzers in den zehn Jahren seiner Zeit als Bordingenieur nie betreten hatte. Stattdessen hatte er große Teile seiner Freizeit in seiner Kabine verbracht und sich Trivid-Programme angesehen.

Fasziniert betrachtete er die nur wenige Quadratmeter großen Getreidefelder, die miniaturisierten Obstplantagen und die zahllosen transparenten Zuchtcontainer, in denen die Botaniker neue Nutzpflanzen zogen. Zwar bestand ein Großteil der an Bord verwendeten Nahrung aus synthetischer Produktion, doch die entsprechenden Rezepte unterlagen einem permanenten Optimierungsprozess. Ziel war es, so nahe wie möglich an das natürliche Original heranzukommen, und dafür hatte jedes Schiff der Stardust-Flotte einige Biologen, Exobotaniker und Physiologen an Bord. Eine der Hauptaufgaben von Raumern wie der ZUMA war zudem die Erkundung neuer Welten. Ein paar Experten für exotische Flora konnten da durchaus von Nutzen sein.

Während des gesamten Spaziergangs hatte Erin seine Hand nicht ein einziges Mal losgelassen. Zu Beginn hatte Assant noch panische Angst gehabt, dass er einen seiner nervösen Schweißausbrüche bekam. Das passierte insbesondere dann, wenn er es mit dem anderen Geschlecht zu tun hatte. Der Gedanke daran, dass Erin seine feuchte Hand loslassen und sich angeekelt von ihm abwenden könnte, machte ihn fast wahnsinnig.

Doch zu seiner Überraschung geschah gar nichts  zumindest, was seine Schweißdrüsen anging.

Zum Abschluss ihres Rundgangs führte die Umweltmechanikerin ihren Begleiter auf eine Art Lichtung. Von allen Seiten streckten ihnen Bäume und Sträucher ihre Äste entgegen. An vielen hingen farbenfrohe Früchte. Die Luft roch nach trockenem Gras und blühenden Blumen, und das in allen Grüntönen schimmernde Laub wurde von einer sanften Brise bewegt. Im Licht der einige Meter über dem Boden schwebenden Kunstsonne flatterten Schmetterlinge, Libellen und eine Vielzahl anderer Insekten.

»Eines unserer vierzehn Mikrobiotope«, sagte Erin und lächelte. »Hier bin ich oft, wenn ich Heimweh nach Aveda habe. Oder wenn es mir nicht gut geht. An einem Ort wie diesem kann man einfach nicht traurig sein, findest du nicht?«

Assant nickte, während Erin eine riesige rote Frucht von einem der Sträucher zupfte und herzhaft hineinbiss. Lachend wischte sie sich den Saft mit dem Ärmel ihrer Kombination aus den Mundwinkeln.

»Na los!«, rief sie kauend. »Ich lade dich ein.«

Zehn Minuten später hockten sie auf dem moosbewachsenen Boden der Lichtung, beide einen kleinen Vorrat an selbst gepflücktem Obst vor sich, und ließen es sich schmecken. Assant konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Köstlicheres gegessen zu haben.

»Und? Gefällt es dir hier?«, fragte Erin.

»Es ist wunderschön«, antwortete er. »Wie auf Aveda.«

»Das ist es. Weißt du, ich habe als Kind oft davon geträumt, in den Weltraum hinauszufliegen und fremde Planeten zu besuchen. Das war ein Grund, warum ich mich zur Flotte gemeldet habe. Aber der schönste Moment all meiner Reisen war immer, wenn ich nach Aveda zurückkam. Ich habe mit meinen einundfünfzig Jahren so viel erlebt und so viel gesehen. Es war ein großartiges und einmaliges Leben.«

Assant sagte nichts. In seinem Hals saß ein dicker Kloß, der ihn am Sprechen hinderte. Da saß er neben dieser unglaublichen Frau, die gerade halb so alt war wie er, und konnte nur daran denken, wie grausam und ungerecht das Schicksal doch war, weil der Tod ihn vor der Zeit zu sich rief. Dass er sein Leben vor dem Holoschirm vergeudet hatte, war ganz allein seine Schuld. Dafür konnte er niemand anderen verantwortlich machen.

»Rede ich zu viel?«, fragte Erin.

Assant schüttelte den Kopf. Im Gegenteil, wollte er sagen. Sprich weiter. Immer weiter. Ich wünschte, ich könnte hier sitzen und dir bis ans Ende aller Tage zuhören.

Stattdessen schwieg er und sah sie an, zeichnete jede Linie ihres Gesichts mit den Augen nach, versuchte, sich jedes noch so winzige Detail einzuprägen, damit er es nie mehr vergaß.

»Du bist nicht von der gesprächigen Sorte, was?« Sie boxte ihn in die Seite und lachte, als er zusammenzuckte. Dann stand sie auf und machte sich an einem der Büsche zu schaffen; vermutlich, um sich ein weiteres Stück Obst zu besorgen.

Assant hatte beide Beine ausgestreckt und die Hände auf die Knie gelegt. Ein kühler Windhauch strich ihm über die Wangen. Wenn er jetzt die Augen schloss und einschlief, würde er später erwachen und feststellen, dass das alles nur ein Traum gewesen war, dass er in Wahrheit auf der Intensivstation des Medocenters lag und sich das Virus langsam durch sein Hirn fraß.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Erin besorgt. Sie ging in die Hocke und fasste ihn an der Schulter.

»Ja«, brachte er endlich heraus. »Ich möchte nur nie mehr aufwachen.«

Für ein paar Sekunden musterte Erin ihn verständnislos. Dann kehrte das Lächeln auf ihre Lippen zurück. »Du bist süß«, sagte sie. »Schräg, aber süß.« Sie sprang auf.

»Hast du noch Lust, ins Observatorium zu gehen?«, wollte sie wissen. »Nach so viel Natur ist mir immer nach Sternen. Ist es nicht ein Wunder, dass man an Bord der ZUMA beides haben kann?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte sie voraus, lief auf den schmalen Spalt in der grünen Wand zu, durch den sie die Lichtung betreten hatten. Kurz bevor sie ihn erreichte, geriet sie ins Stolpern und fiel. Im ersten Moment glaubte Assant, dass ihr eine Wurzel oder ein unter dem Moos verborgener Stein zum Verhängnis geworden war. Dann registrierte er, dass sie sich nicht mehr bewegte.

»Erin?«, rief er heiser, dann erneut und mit unüberhörbarer Panik in der Stimme: »Erin?«

Sein Körper fühlte sich auf einmal an, als wäre er aus Gummi. Mühsam kam er auf die Beine, schwankte, wäre beinahe ebenfalls gestürzt. Neben der reglosen Frau sank er zu Boden. Behutsam schob er seinen linken Arm unter ihren Nacken und hob sie hoch.

»Erin? Sag doch was! Komm schon. Mach wenigstens die Augen auf ...«

Oh Gott, schoss es ihm durch den Kopf. Nicht auch noch das. Lass sie nicht sterben. Nicht jetzt! Nicht hier!

Kaum dreißig Sekunden später traf der Medoroboter ein, den die allgegenwärtigen Sicherheitssysteme automatisch alarmiert hatten.



*



Assant Delgo hätte nicht zu sagen gewusst, welches Datum man schrieb, oder ob es Morgen oder Abend war. Die Ärzte hatten versucht, ihn zu überzeugen, dass es besser sei, wenn er in seine Kabine zurückkehrte und ein paar Stunden schlief, doch er hätte sich lieber nackt aus der nächsten Personenschleuse gestürzt, als von Erins Seite zu weichen.

Er kam sich dumm und hilflos vor, wie er da saß und ihre Hand hielt, wie ein Hund, den sein Besitzer ausgesetzt hatte und der sich an den erstbesten Fremden klammerte, der ihn hinter den Ohren kraulte. Er hasste sich selbst, und er hasste, dass er sich hasste.

Die Untersuchung hatte ergeben, dass Erin ein akutes Abdomen aufgrund einer Magenperforation erlitten hatte. Die damit einhergehende Symptomatik war schließlich in einem Kreislaufschock eskaliert. Positronisch gesteuerte Nanoroboter hatten die beschädigte Magenwand wieder geschlossen. Da bereits Magensäure in die Bauchhöhle ausgetreten war, war das Bauchfell beschädigt worden. Die inneren Organe hatten die Säureattacke dagegen gut überstanden.

Erin schlief tief und fest. Laut dem behandelnden Mediker, einem untersetzten, dunkelhäutigen Mann namens Pavad Mola, der überraschend jung wirkte, würde sie sich schnell erholen, doch für den Moment war Schlaf wie so oft die beste Medizin.

Irgendwann stand Dr. Mola neben ihm und hielt ihm einen Konzentratriegel hin. Assant wollte ablehnen, doch der Arzt drohte ihm damit, dass er ihn auf der Stelle durch einen Roboter aus der Medostation entfernen lassen würde, wenn er nicht aß. Also würgte er den Riegel hinunter und akzeptierte auch die durch den jungen Mann verabreichte Vitamininjektion.

Auf einem Holo lief der Bordnachrichtenkanal in Endlosschleife. Die ZUMA hatte das Jar-System erreicht  gemeinsam mit fünfzehn weiteren Raumern der Stardust-Flotte; jeder Einzelne ein Quarantäneschiff mit Hunderten von Menschen  und anderen intelligenten Wesen  an Bord, die schon bald nicht mehr leben würden. Kommandantin Dunhill nahm angeblich gerade an einer Lagebesprechung teil, eine Meldung, die Assant über die Maßen erheiterte.

Assant war der Überzeugung, dass es in ihrer Lage nichts mehr zu besprechen gab. Er musste sich nur umsehen, um zu wissen, dass sie verloren waren. Die verfügbaren Betten im Medocenter waren fast ausnahmslos belegt. Es war abzusehen, dass das Personal in Kürze Notliegen aufstellen musste. Nach dem, was er aus den Gesprächen der Mediker herausgehört hatte, litten immer mehr Besatzungsmitglieder an den ersten Folgen der Virusinfektion. Dabei zeigten sich die Symptome überaus vielfältig. Lediglich der trockene Husten trat bei fast allen Patienten auf.

»Du siehst müde aus.«

Erins leise Stimme ließ Assant herumfahren. Sie hatte ihre Augen aufgeschlagen und sah ihn an. In ihrem Blick lag etwas, für das er keine Worte fand, das jedoch eine Gänsehaut nach der anderen über seinen Rücken trieb. Dann wurde ihm bewusst, dass er noch immer ihre Hand hielt. Hastig ließ er sie los, suchte nach Worten, um sich bei ihr zu entschuldigen, doch sie schüttelte nur behutsam den Kopf und streckte den Arm aus. Erneut nahm er ihre Hand in die seine, und für einen kostbaren Moment war die Welt genau so, wie er sie sich immer vorgestellt hatte.

Er musste plötzlich an seinen Vater denken, der vor einigen Jahren gestorben war. Die Nachricht hatte ihn auf einem Patrouillenflug in den Randgebieten von Anthuresta erreicht. Nagila Dunhill hatte ihm damals Sonderurlaub angeboten, damit er nach Aveda zurückkehren, und an den Trauerfeierlichkeiten teilnehmen konnte, doch er hatte abgelehnt und war an Bord der ZUMA geblieben.

Erst zwei Jahre später war er am Grab seines Vaters gewesen. Er hatte vor dem schmucklosen Stein mit der gravierten Inschrift gestanden und versucht, sich darüber klar zu werden, was er empfand. Trauer? Ein bisschen. Hauptsächlich wegen der verpassten Gelegenheiten. Er hatte den Mann, der ein Teil von ihm war, nie wirklich kennengelernt. Wut? Vielleicht. Er verstand nicht, warum sich seine Eltern ihm gegenüber so gleichgültig verhalten hatten. Für eine Weile war er versucht gewesen, Kontakt zu seiner Mutter aufzunehmen, tat es dann aber doch nicht. Es fühlte sich nicht richtig an, ohne dass er genau hätte erklären können, warum.

Was würde sie wohl denken, wenn sie von seinem Tod erfuhr? Hieß es nicht, dass der Verlust eines Kindes das Schlimmste war, was einer Mutter passieren konnte?

Erin drückte seine Hand und lächelte. Er lächelte zurück, doch in seiner Brust wühlte ein unaufhörlich wachsender Schmerz. Offenbar hatte sich das Schicksal seinen größten Coup bis zum Schluss aufgespart. Erin mochte die Frau sein, auf die er eine halbe Ewigkeit gewartet hatte, doch er würde es nicht mehr erfahren. Es war sozusagen das lächerliche Sahnehäubchen auf dem misslungenen Kuchen seines Lebens.

Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Erin den Kopf gedreht hatte und auf eines der Holos starrte. Die Bordnachrichten zeigten das Profil von Nagila Dunhill. Unter ihr waren die beiden Worte Freiwillige gesucht eingeblendet.

»Lauter!«, sagte Erin. Der Servo reagierte sofort und erhöhte die Lautstärke.

Die Ansprache der Kommandantin dauerte kaum länger als zwei Minuten. Danach sah Assant Erin nur stumm an. Auf einmal wusste er, was zu tun war.
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»Operation Red Herring startet ... jetzt!«

Eritrea Kush lauschte den Worten von Captain Dirmio nach. Ihr taten die Ohren weh, und die Knie- und Ellbogengelenke knackten bei jeder Bewegung. Der trockene Husten war wieder schlimmer geworden.

Auf dem Zentralholo formierten sich die Schiffe der Stardust-Flotte zu einer weit auseinandergezogenen Kette. Vor einer halben Stunde waren zweiundzwanzig Space Jets mit insgesamt 347 Infizierten an Bord ausgeschleust worden und hatten sich befehlsgemäß hundert Lichtsekunden hinter die Kampflinie zurückgezogen.

Die OCLU-GNAS II mit Varrim-Ga und seinen Experten an Bord begleitete sie. Der Ara hatte die Aufteilung der Freiwilligen auf die einzelnen Beiboote übernommen und jeden Einzelnen mit einem Sensorband ausstatten lassen. Auf diese Weise empfing er in Echtzeit alle wichtigen Vitaldaten seiner Patienten. Sie wurden von der Bordpositronik der OCLU-GNAS II sofort ausgewertet und standen zur weiteren Verwendung zur Verfügung.

Die FUNKENREGEN beschleunigte. Die Position des Schweren Kreuzers lag etwa in der Mitte der Kette. Auf dem Zielholo waren zwei Amöbenschiffe zu sehen, die in relativer Nähe zueinander und etwa zwei Lichttage vom Depotplaneten des Generex entfernt bewegungslos im All schwebten.

Red Herring, schoss es durch die Gedanken der Admiralin. Seltsam, wie hartnäckig sich das uralte terranische Englisch in der Alltagssprache festgesetzt und überdauert hatte. Auch die Stardust-Menschheit benutzte immer wieder Begriffe aus diesem antiken Idiom. Red Herring war der englische Begriff für ein Ablenkungsmanöver  und genau das hatten sie vor.

»Wir erreichen die errechnete Kontaktposition in dreißig Sekunden«, meldete Tippatz. »Die TEMOAC und die RASCARI decken unsere Flanken.«

In Kürze würden sie wissen, was die Simulationen der Analysten wert waren. Sie hatten Tage damit zugebracht, den Mindestabstand zu bestimmen, ab dem Amöbenraumer auf fünfdimensionale Fremdemissionen reagierten.

»Sämtliche Schiffe melden sich voll einsatzfähig«, meldete Captain Dirmio. »Rhodan und seine Leute halten ab sofort Funkstille.«

Es geht los!, dachte Eritrea. Endlich!

Ein paar Sekunden lang waren die Schmerzen und die Niedergeschlagenheit vergessen. Es war dieser Moment unmittelbar vor Beginn eines Kampfes, der sie stets am meisten erregt hatte. Das Adrenalin in ihrem Blut. Diese Mischung aus Selbstbeherrschung, Herzklopfen und einer kleinen Prise Angst. Das Warten hatte endlich ein Ende. Jetzt konnte sie Anthur, den Amöbenschiffen und dem verfluchten Generex zeigen, dass sie sich mit der Falschen angelegt hatten.

»Zwanzig Sekunden«, hörte sie Tippatz sagen. »Wir werden ...« Der Ara verstummte, nur um einen Atemzug später aufzuschreien: »Sie setzen sich in Bewegung. Sie ... wir wurden geortet!«

Eritrea starrte wie hypnotisiert auf das Holo. Beide Amöben hatten ihre Position verlassen, und nur den überall ausgesetzten Radarsonden war es zu verdanken, dass Tippatz und seine Leute den Kurs der Gegner einigermaßen verfolgen konnten.

»Feuer!«, befahl die Admiralin. »Gebt ihnen alles, was wir haben!«

Tief in den Eingeweiden der FUNKENREGEN wurden in diesen Sekunden gigantische Energiemengen freigesetzt und über Richtfelder in die Abstrahlkanäle der Desintegrator- und Thermogeschütze gepumpt. Die Impulskanonen schickten den Gegnern ihre tödliche Fracht entgegen. Zudem kamen auf reine Elektronik umgerüstete Raumtorpedos mit einer Sprengkraft von dreißig Megatonnen Vergleichs-TNT zum Einsatz. Der Schwere Kreuzer verwandelte sich übergangslos in einen Feuer speienden Drachen, der sich dem anrückenden Feind furchtlos in den Weg stellte.

»Ich empfange Impulse von mindestens zehn weiteren Amöben!«, meldete Tippatz. »Ich verliere sie immer wieder, aber sie bewegen sich eindeutig in unsere Richtung!«

»Ausweichmanöver Alpha drei, wie besprochen. Kurs senkrecht zur Äquatorebene. Wir machen sie glauben, dass wir fliehen, und geben der zweiten Welle die Zeit, in ihren Rücken zu kommen.«

»Hypertorpedos! Mein Gott ... das sind Dutzende! Wir ...!«

»Störsonden raus!« Eritrea hatte sich aus ihrem Sessel erhoben und krallte sich mit beiden Händen am Rand der Steuerkonsole fest. Auf dem Zentralholo erschienen Hunderte kleiner Punkte, die sich mit hohem Tempo von der FUNKENREGEN entfernten. Dabei strahlten sie auf den gängigsten Frequenzen des Hyperspektrums. Wenn sich die Hoffnung der Techniker erfüllte, würden sie nicht nur die Amöben, sondern auch die von diesen abgefeuerten Torpedos von den eigentlichen Schiffen ablenken.

»Die ZUMA ist getroffen! Die ERIAN und die MANTUBO IV drehen bei, um zu helfen ...«

»Nein!« Eritrea stieß das Wort so laut hervor, dass Captain Dirmio neben ihr zusammenzuckte. »Keine unabgesprochenen Hilfsaktionen! Wir halten uns an den Plan. Wenn es die ZUMA nicht aus eigener Kraft schafft, ist das ihr Problem.«

Das Zentralholo verbreiterte sich kurzfristig, um die sich jetzt schnell auflösende Kette der Stardust-Flotte in ihrer Gesamtheit zu erfassen.

Und dann schlugen die Amöben zu.

Tippatz' Meldung ging im Lärm mehrerer Alarmsirenen beinahe unter. Ein dritter Amöbenraumer war unmittelbar neben der FUNKENREGEN aufgetaucht und schoss mit 5-D-Scramblern auf den Schweren Kreuzer. Durch die von den torpedoähnlichen Objekten erzeugten hyperdimensionalen Schauer wurden die positronischen Systeme des Schiffes gestört. Es kam zu Fehlfunktionen, die vorerst noch kompensiert werden konnten.

»Fluchtprogramm!« Eritreas Faust traf den Rundrufsensor. »Das sind nicht die Amöbenschiffe, die wir kennen! An alle: Sofortiger Rückzug! Ich wiederhole: Sofortiger Rückzug!«

»Die ZUMA schafft es nicht.« Das war wieder der Ara. »Wir müssen ...«

»Müssen wir nicht!«, schnitt ihm die Admiralin das Wort ab. »Wo bleibt die zweite Welle?«

Als wären ihre Worte ein Signal gewesen, bremsten die drei Amöbenschiffe ab und änderten die Richtung. Auf den Holos waren zwanzig Schwere Kreuzer aufgetaucht, die in Angriffsformation auf den Ort des Geschehens zueilten.

Die Amöben reagieren unheimlich schnell, dachte Eritrea. Beinahe so, als hätten sie ein eigenes ... Bewusstsein!

Sie musste daran denken, was Tippatz während der Lagebesprechung über Mehul Tondesi und die übrigen rund 35.000 entführten Kolonisten gesagt hatte. Waren diese Menschen alle als Steuergehirne für die nächste Generation der Amöbenschiffe vorgesehen? Die Exemplare, die die Depotwelt des Generex abschirmten, schienen nicht mehr wie bisher rein instinktgesteuert zu handeln.

»Habt ihr Rhodans Konvoi in der Ortung?«, wollte die Admiralin wissen.

»Nein«, antwortete Tippatz. »Keinerlei Echos aus dem Orbit von Jaroca. Es sieht so aus, als wären sie durchgekommen.«

»Notrufe von vier Kreuzern der zweiten Welle«, setzte Captain Dirmio die Reihe der schlechten Nachrichten fort. »Mehrere Torpedotreffer. Die TELEMAN ist komplett manövrierunfähig. Gleiches gilt für die ZUMA. Ich ...«

Auf einem der Nebenholos erschien wie aus dem Nichts eine gigantische Explosionswolke, die schnell nach allen Seiten expandierte. Gleichzeitig wurde die FUNKENREGEN von einem heftigen Schlag erschüttert. Erneut gellte der Alarm durch den Kreuzer.

»Die ZUMA ...« Die Stimme von Dirmio war aufgrund der allgemeinen Geräuschkulisse kaum zu verstehen. »Sie ist einfach explodiert ...«

Die Meldungen kamen nun im Sekundentakt.

»Wir haben die ROXY, die HERODES und die PRINCE CHARMING verloren!«

»Die ERIAN hat Rotalarm gegeben. Die Meiler drohen zu überladen; das Schiff muss evakuiert werden.«

»Vakuumeinbrüche in drei Sektoren der PROVIDER. Die LESTRADE ist von fünf Amöbenschiffen eingekesselt.«

»Mehrere Kommandanten der dritten Welle auf Überrangkanal. Sie fragen, ob der Angriff unter diesen Bedingungen noch durchgeführt werden soll?«

Eritrea war klar, dass sie nicht länger zögern durfte. »Admiralin Kush an Stardust-Flotte!«, rief sie. »Wir brechen ab! Bedingungsloser Rückzug! Ich wiederhole: Wir brechen ab! Bedingungsloser Rückzug! Treffpunkt am Koordinatenpunkt Zero!«

»Unsere Schirme fluktuieren!«, rief einer der Offiziere. »So etwas habe ich noch nie ...«

»Carola, bring uns hier weg!«, befahl Eritrea. Ein Hustenanfall schüttelte sie.

Mehrere Holos erloschen übergangslos. Aus den Eingeweiden der FUNKENREGEN ertönte ein bedrohliches Dröhnen.

»Zwei Amöbenschiffe voraus!«

Die Admiralin wandte den Kopf und sah zu Carola Exashan hinüber. Die Erste Pilotin ließ sich von der Unruhe nicht anstecken. Sie beschleunigte den Schweren Kreuzer mit Notfallwerten und setzte den Gravotron-Booster ein, um zusätzlichen Schub zu gewinnen.

Wir schaffen es nicht, dachte Eritrea. Wir kommen nicht einmal gegen ein Dutzend dieser verdammten Amöben an. Was, wenn der Generex mit einer Flotte von 35.000 Schiffen anrückt?

Dann war es vorbei.

So plötzlich und unerwartet, dass die Admiralin im ersten Moment glaubte, sie hätte ihr Gehör verloren. Der Alarm verstummte, die Schreie und gerufenen Befehle erstarben. Das von den überlasteten Meilern und Reaktoren erzeugte Dröhnen ebbte ab. Es war eine gefährliche, eine trügerische Ruhe, denn Eritrea wusste, was als Nächstes kam.

Hoffentlich hast du es geschafft, Perry, dachte sie bitter. Denn für unser Ablenkungsmanöver haben wir einen verdammt hohen Preis bezahlt ...
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Perry Rhodan verfolgte den Angriff der Stardust-Flotte auf die Amöbenschiffe auf einem kleinen Holo in der Steuerkanzel seines Einsatzgleiters. Es war so eng, dass er sich in dem schmalen Sitz neben dem Piloten kaum bewegen konnte. Der Mann an den Kontrollen hieß Jolf Toggart und hatte seit dem Ausschleusen aus der FUNKENREGEN kein Wort gesagt.

Der Stardust-Terraner im Rang eines Senior Spaceman trug das lange blonde Haar zu einem Zopf gebunden. Die kräftigen Kiefer in seinem nahezu viereckigen Gesicht mahlten ohne Unterlass; offenbar gehörte das Kaugummikauen zu seinen großen Vorlieben  ganz im Gegensatz zum lockeren Small Talk im Vorfeld von Risikoeinsätzen.

Durch die leicht abgeschrägte Kanzel des Gleiters konnte man die Oberfläche von Jaroca langsam näher kommen sehen. Die Systeme der Maschine, die nach den Grundlagen der terranischen CYGNUS-Baureihe entwickelt worden war, waren bis auf wenige Ausnahmen abgeschaltet. Der Kommandoeinsatz von Eritrea Kush, der Epsalerin Gwen Soprina und der Jülziish Güramy Triktuk im Sepura-System hatte diesbezüglich wertvolle Informationen geliefert, die man nun zu nutzen gedachte.

Wenn Rhodan den Ortungsergebnissen glauben durfte, ließ sich ihr Unternehmen gut an. Der Angriff der Stardust-Flotte schien die Amöbenraumer tatsächlich überrascht zu haben. Die ausgesetzten Radarsonden meldeten umfangreiche Bewegungen unter den Wachschiffen. Die wenigen Einheiten, die in der Nähe Jarocas kreuzten, hatten sich in Richtung Tark abgesetzt. Zudem hatte man den Anflugvektor so gewählt, dass die Ruinenwelt zwischen den eigenen Gleitern und den Schiffen des Gegners lag. Der Planetenschatten fungierte quasi als natürlicher Ortungsschutz.

Neben Rhodans FR-7 waren 29 weitere Gleiter aufgebrochen. Jeder von ihnen war bis zur Kapazitätsgrenze mit Raumsoldaten, Kampfrobotern, mobilen Geschützen, Kompakttransmittern und weiterer Ausrüstung beladen. Schon während des Anflugs auf Tark waren alle Geräte, die Hyperstrahlung emittierten, abgeschaltet worden. Die Frauen und Männer der Landekommandos steckten ohne Ausnahme in ihren SERUNS, die gleichfalls nur im Stealth-Modus liefen.

»Rhodan hier«, meldete sich der Terraner über Normalfunk. »Wir beginnen in wenigen Minuten mit dem Atmosphärenflug. Es wird vermutlich ziemlich holprig werden, da wir weder auf Schutzschirme noch auf die Unterstützung der Positroniken zurückgreifen können. Und für den Fall, dass bei der Einsatzbesprechung ein paar von euch weggehört haben sollten, wiederhole ich es noch einmal: Wenn wir entdeckt werden, will ich keine Heldentaten sehen. Ihr brecht ab und verschwindet so schnell und unauffällig wie nur möglich. Ist das klar?«

Kurz hintereinander trafen die Bestätigungen der Gruppenführer ein.

Rhodan schloss den Helm seines SERUNS und fixierte die Oberfläche Jarocas. Die von Geröll übersäten Wüsten mit ihrer spärlichen Vegetation schimmerten in den verschiedenen Rottönen.

Unwillkürlich fragte er sich, was wohl aus Kerat Tinga geworden war, mit dem er gemeinsam ein paar unangenehme Tage auf der Ruinenwelt zugebracht hatte. Der Jaranoc hatte Eritrea und ihn vor zehn Tagen verlassen und war mit dem Spindelschiff NEARBY verschwunden. Ob er ihn jemals wiedersehen würde?

Unbewusst streifte sein suchender Blick seine rechte Schulter. Der Platz, an dem sich normalerweise Posimon befand, war leer. Das mobile positronische Datenverarbeitungssystem mit abhandengekommener Biokomponente, wie die geheimnisvolle Silberschlange sich selbst nannte, war auf der FUNKENREGEN zurückgeblieben. Rhodan hatte sie vor dem Aufbruch nach Jaroca nicht finden können.

In den vergangenen Tagen hatte die seltsame Maschine, über deren Herkunft der Terraner nach wie vor so gut wie nichts wusste, immer wieder lange Ausflüge durch den Schweren Kreuzer unternommen und sich nach eigenen Worten umgesehen. Er hatte sich nichts dabei gedacht, war sogar froh gewesen, den vorlauten Quälgeist eine Weile los zu sein. Früher oder später würde er sich intensiver um Posimon kümmern müssen, doch im Augenblick gab es wichtigere Probleme.

Kurz darauf traf der Gleiter auf die unteren Schichten der Atmosphäre. Rhodan fühlte sich an die zahllosen Trainingsflüge erinnert, die er vor über dreitausend Jahren im Rahmen seiner Ausbildung als Astronaut hatte absolvieren müssen. Der Eintritt in die Atmosphäre eines Planeten war von jeher ein kritischer Moment. Je nach Geschwindigkeit, Flughöhe und Anflugwinkel wirkte womöglich auch eine dünne Lufthülle wie eine massive Wand; das entsprechende Raumfahrzeug konnte von ihr abprallen und schweren Schaden nehmen.

Wurde der Anflug dagegen zu tief angesetzt, war zwar der gewünschte Abbremseffekt gegeben, doch dafür sorgte die Reibung für eine enorme Hitzeentwicklung. Nach den Berechnungen der Experten der FUNKENREGEN würden sich insbesondere die Unterseiten der Gleiterrümpfe auf bis zu 15.000 Grad Celsius aufheizen.

Ein kurzer Seitenblick auf Jolf Toggart bewies dem Terraner, dass sein Pilot keinerlei Anzeichen von Nervosität zeigte. Aufgrund des eng gesteckten zeitlichen Rahmens hatten Toggart und seine Kollegen nur wenige Simulationen durchführen können. Das schien den bulligen Stardust-Terraner allerdings nicht im Geringsten zu stören.

Der Gleiter wurde von einer Reihe harter Schläge getroffen. Es hörte sich an, als würden große Hagelkörner gegen die Außenhülle prasseln. Das heiße Plasma, dass sich dabei wie ein dünner Wasserfilm über die Verbundlegierung des Rumpfs legte, machte den Funkkontakt mit den anderen Maschinen unmöglich. Zu Rhodans Zeit als Risikopilot der US Space Force hatte man solche Manöver auch als Aerobraking bezeichnet.

Sie verloren schnell an Höhe. Das Schütteln und Zittern verstärkte sich. Auf dem Sensorfeld der Steuerkonsole blinkten eine Reihe von Warnlampen. Toggart widerstand der Versuchung, die Impulstriebwerke zuzuschalten, um abzubremsen. Er arbeitete ausschließlich mit den schwächeren Korrekturdüsen, verringerte den Eintrittswinkel um einige Grad und neigte die Maschine leicht auf die rechte Seite. Sofort veränderte sich das Strömungsverhalten des Gleiters, und die Vibrationen schwächten sich ab.

Rhodan nickte anerkennend. Er selbst hätte es nicht besser machen können.

Zehn Minuten später hörte der Terraner die Stimme von Oberstleutnant Mira Tebrack in seinem Helmempfänger. Die von Eritrea Kush persönlich ausgewählte Offizierin meldete ihr aus der FUNKENREGEN stammendes Team vollständig einsatzbereit. Die Majore Lorne Milbrand und Zett Stugaut, die von den Schweren Kreuzern GOLAN und TIBARA stammten, folgten ihrem Beispiel nur Sekunden später. Alle Gleiter waren  von einigen Hitzeschäden abgesehen  unversehrt.

Rhodan atmete auf. Der erste Teil des Unternehmens war ohne Verluste verlaufen. Er nahm das als ein gutes Omen.

Kurz darauf tauchten in der Ferne die Umrisse des jarocischen Heiligtums auf. Von hier oben sah es völlig anders aus, als er es in Erinnerung hatte. Kleiner. Unbedeutender.

»Da unten ist die Hölle los.« Jolf Toggart deutete auf einen der Bildschirme seiner Konsole. Er zeigte eine große Menge von Jaroc, die das Heiligtum umgab. Rhodan verfolgte das hektische Treiben mit wachsendem Unbehagen. Feierten die Planetenbewohner womöglich wieder eines ihrer religiösen Feste?

»Rhodan an alle. Für falsche Rücksichten haben wir keine Zeit. Wir benutzen die Paralysatoren. Anflug in zwei Etappen, breite Streuung. Seht zu, dass es keine Verletzten gibt. Die Roboter sollen nach dem Ausschleusen die Umgebung und den kürzesten Weg in die Zentralhalle sichern.«

»Passivortung negativ«, meldete Toggart. »Offenbar wird Jaroca von den Amöben komplett ignoriert.«

»Das ist mehr, als wir hoffen konnten«, gab Rhodan zurück. »Jetzt hängt alles davon ab, ob die Transmitterverbindung, die Anthur wahrscheinlich benutzt hatte, noch einmal aktivierbar ist.«

Das war die große Unbekannte ihres Plans. Wenn der falsche Bote TALINS die Empfangsstation auf der Depotwelt desaktiviert oder gar zerstört hatte, waren sie gescheitert. Allerdings hoffte der Terraner, das Anthur damals zu sehr in Eile gewesen war, um sich um solche Dinge zu kümmern. Womöglich war er auch nicht sicher gewesen, ob er den Transmitter nicht noch einmal benötigen würde. Es war niemals ratsam, sich einen möglichen Fluchtweg abzuschneiden, gerade wenn man verfolgt wurde.

»Nachrichten von der Flotte?«

»Nein.«

Rhodan hatte nichts anderes erwartet, die Frage jedoch stellen müssen. Da es sich nach wie vor verbot, per Hyperfunk zu kommunizieren, würde ein Funkspruch von Tark nach Jaroca mehrere Minuten benötigen. Zudem hatte Eritrea womöglich Wichtigeres zu tun, als Lageberichte abzusetzen.

Die Gleiter hatten sich inzwischen in zwei Reihen zu je fünfzehn Fahrzeugen angeordnet und steuerten unter Einsatz der Antigravaggregate lautlos und in breiter Front auf das Heiligtum zu. Der Einsatz der Paralysatoren war optisch nicht zu erkennen, doch als die Jaroc urplötzlich zu Hunderten zusammenbrachen und reglos an Ort und Stelle liegen blieben, war klar, dass der Beschuss mit den Lähmstrahlen Erfolg gehabt hatte.

Da Rhodan angeordnet hatte, auf niedrigster Intensität zu feuern, blieb den Terranern etwa eine halbe Stunde, bevor die ersten Eingeborenen wieder erwachen würden. Das sollte mehr als ausreichen, um zum Käfigtransmitter vorzustoßen und die Verbindung nach Tark herzustellen.

Jolf Toggart brachte den Gleiter sicher zu Boden und aktivierte das im Bordcomputer gespeicherte Einsatzprogramm. Nach dem Ausschleusen würden sich die dreißig Gleiter wieder in die Luft erheben und in einem nahen Gebirge verstecken. Für den Fall, dass man Tark nicht über die mitgeführten Kompakttransmitter verlassen konnte, stand so ein alternativer Fluchtweg offen.

Rhodan war einer der Ersten, die die Gleiter verließen. Offiziell gehörte er zur Gruppe von Mira Tebrack, besaß allerdings die alleinige Befehlsgewalt über alle drei Teams.

Um ihn rasten die kegelförmigen STARA-Kampfroboter auf ihre vorgegebenen Positionen. Die knapp zweieinhalb Meter hohen und schwer bewaffneten Maschinen der dritten Generation stellten derzeit das Nonplusultra der terranischen Waffentechnologie dar und hatten sich in der Vergangenheit bereits bei vielen Einsätzen bewährt.

»Vorwärts!« Rhodan schloss zu Mira Tebrack auf, die ihn bereits erwartete.

Die eher zierliche Frau machte in ihrem SERUN und mit dem schweren Kombistrahler in den Fäusten einen grimmigen Eindruck. Ein Blick auf ihr durch die Helmscheibe deutlich erkennbares Gesicht verriet allerdings, dass auch sie mit den Folgen der Virusinfektion zu kämpfen hatte.

Alle Mitglieder der Einsatzteams bestanden aus Angehörigen von infizierten Schiffen. Sie waren von Varrim-Ga vor dem Abflug einem kurzen Gesundheitstest unterzogen worden, um sicherzustellen, dass sie die nächsten Stunden ohne größere Probleme überstehen würden. Die Lage an Bord der FUNKENREGEN und den anderen vom HMI-Virus befallenen Schiffen verschlechterte sich von Tag zu Tag. In einer oder gar zwei Wochen wäre ein Unternehmen wie dieses nicht mehr möglich.

Rhodan aktivierte den Antigrav und nahm Kurs auf das Heiligtum. Die STARAS flogen voraus, paralysierten mit gezielten Schüssen einige wenige Jaroc, die sich noch bewegten, und strebten zügig einem der drei Tore der Verehrung entgegen.

Drei Mitglieder des Teams um Lorne Milbrand hatten einen der Kompakttransmitter aufgebaut und schleppten nun mehrere paralysierte Jaroc heran  lebendes Studienmaterial für Varrim-Ga. Der Ara hatte ihm hoch und heilig versichert, dass den Eingeborenen kein Leid geschehen würde, aber wohl war Rhodan bei der ganzen Sache trotzdem nicht.

Im Gebäude selbst waren viele der Eingeborenen noch in Bewegung. Zwar hatte die zweite Welle der Gleiter auch das Heiligtum unter Beschuss genommen, doch die dicken Mauern hatten die Lähmstrahlen abgeschwächt. Da die Jaroc ausschließlich mit primitiven Hieb- und Stichwaffen sowie vereinzelt mit Armbrüsten bewaffnet waren, ergaben sich keinerlei Schwierigkeiten. Die Roboter schalteten die Gegner mit gezielten Paralyseschüssen aus, und sie kamen zügig voran.

Unbewusst suchte Rhodan nach bekannten Gesichtern wie Virvird oder Tratral, doch zum einen waren es einfach zu viele Eingeborene, die hier auf engstem Raum zu Boden gesunken waren, zum anderen sahen die meisten Jaroc für ihn völlig gleich aus.

Als sie die weitläufige Halle mit den beiden Schreinen betraten, erwartete die Terraner eine Überraschung. Der von Anthur vermutlich benutzte Käfigtransmitter war in Betrieb  und die noch aktiven Jaroc prügelten sich geradezu darum, durch das schwach flimmernde Abstrahlfeld zu gehen!

Wieder griffen die STARA-Roboter ein. Es dauerte weniger als eine Minute, dann hatten sie die Halle und den Platz um den Transmitter herum von Jaroc befreit. Zwei Techniker begannen sofort mit der Untersuchung des Geräts.

»So weit, so gut«, drang Mira Tebracks Stimme aus Rhodans Helmempfänger. »Wir empfangen nach wie vor keinen Pieps von den Amöben. Sie haben den Impuls, der beim Abtransport der Jaroc für Varrim-Ga entstanden ist, offenbar nicht bemerkt.«

»Fünf STARAS bleiben hier und schirmen den Käfigtransmitter ab«, ordnete der Terraner an. »Falls wir ihn noch einmal benutzen müssen, will ich, dass uns hier keine unangenehme Überraschung erwartet. Ansonsten gilt nach wie vor, dass die Jaroc ausschließlich mit Paralysatoren aufgehalten werden.«

»Das versteht sich von selbst«, bestätigte die Stardust-Terranerin.

»Wir haben den Zielspeicher geknackt«, meldete in diesem Moment einer der beiden Techniker. »Die Verbindung führt mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,72 Prozent nach Tark!«

»Ich frage mich, warum das Ding aktiv ist«, sagte Mira Tebrack und deutete auf den Schrein mit dem Transmitter. »Und warum sich die Jaroc geradezu überschlagen, um auf den Depotplaneten zu gelangen ...?«

»Ich hoffe, wir finden es heraus«, gab Rhodan zurück.

Fünf Minuten später traten die ersten drei Roboter durch das Abstrahlfeld. Bange Sekunden vergingen. Dann hob Mira Tebrack den Arm.

»Alles klar!«, rief sie. »Die STARAS melden über einen zurückgeschickten Datenkristall keine Gefahr. Der Weg nach Tark ist offen!«


9.

An Bord der FR-SJ-2

18. Juni 1513 NGZ



Assant Delgo starrte auf das grüne schimmernde Band um sein rechtes Handgelenk. Der im Rhythmus seines Herzschlags blinkende Leuchtpunkt hatte etwas Hypnotisches. Seine Hoffnung, dass ihm das irgendwie beim Einschlafen half, erfüllte sich jedoch nicht.

Er richtete sich auf seinem Lager auf und sah zu Erin hinüber. Sie hatte die Augen geschlossen und den Mund leicht geöffnet. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig.

Es war ihr Vorschlag gewesen, auf der FR-SJ-2 eine gemeinsame Kabine zu beziehen; er selbst hätte es nicht einmal in seinen kühnsten Träumen gewagt, ein solches Ansinnen vorzubringen.

»Wenn wir schon Versuchskaninchen sind«, hatte sie auf ihre unkomplizierte und herzliche Art gesagt, »können wir wenigstens im selben Käfig sitzen, meinst du nicht?«

Assant Delgo hatte dabei etwas gefühlt, was er schon lange nicht mehr gefühlt hatte, und es dauerte eine Weile, bis er es identifizieren konnte: Glück! Nicht dass er in den vergangenen Jahren unglücklich gewesen wäre; er begriff in diesem Moment nur, dass das, was er bisher für Glück gehalten hatte, lediglich Zufriedenheit gewesen war. Er hatte sich mit der Monotonie seines Daseins arrangiert, seine Erwartungen an die Zukunft mit der grauen Realität in Einklang gebracht. Erin hatte dieses Gleichgewicht der Kräfte gestört ... nein, sie hatte es mit der Gewalt einer Desintegratorbombe pulverisiert.

Dabei hatte der emotionale Sturm in ihm nur sehr wenig mit sexuellem Verlangen zu tun. Natürlich fand er Erin attraktiv, sie war hübsch, und wenn er sie ansah, beschleunigte sich sein Puls, und er stellte sich vor, wie schön es sein musste, sie zu berühren, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen. Intimer wurden seine diesbezüglichen Tagträume jedoch selten.

Ob das etwas mit dem Umstand zu tun hatte, dass er in ein paar Wochen tot sein würde, konnte er zwar nicht ausschließen, hielt es aber für eher unwahrscheinlich. Seit er Erin kennengelernt hatte, war seine Angst vor dem Sterben immer unwichtiger geworden, hatte sich von einer alles beherrschenden Seelenqual zu einem sanften Unwohlsein abgemildert, dem man sich zwar bewusst war, das man aber ignorieren konnte.

Es erfüllte ihn noch immer mit Zorn, dass sein Leben ausgerechnet zu einem Zeitpunkt enden musste, an dem es endlich wieder einen Sinn zu bekommen schien. Doch dieser Zorn entsprang nicht mehr dem allgemeinen Vorwurf an ein ungnädiges Schicksal. Vielmehr ärgerte er sich über sich selbst und die Erkenntnis, viel zu lange feige und bequem gewesen zu sein.

Leise stand er auf, ging die wenigen Schritte in den engen Wohnbereich hinüber und aktivierte den Interkom. Eritrea Kush hatte angeordnet, dass die Insassen der zweiundzwanzig Space Jets über alle Entwicklungen permanent auf dem Laufenden gehalten wurden.

Der Angriff auf die Amöbenschiffe war alles andere als wunschgemäß verlaufen, aber immerhin war es Perry Rhodan und den drei Einsatzteams gelungen, unbemerkt nach Jaroca vorzustoßen. Von dort sollte es über den auch von Anthur benutzten Käfigtransmitter im Heiligtum der Eingeborenen nach Tark weitergehen. Missionsziel: Aufspüren und Sicherstellen des von dem Ara-Mediziner Varrim-Ga postulierten Assimilators und Zerstörung der Produktionsanlagen der Rüstungswelt in größtmöglichem Ausmaß.

Assant glaubte nicht an einen Erfolg des Einsatzes. Ein paar der Infizierten von anderen Schiffen, die gemeinsam mit ihm und Erin an Bord der FR-SJ-2 gegangen waren, hatten Hoffnung, weil der große Perry Rhodan persönlich die Aktion leitete, doch das war lächerlich. Assant hielt Rhodan für dumm und unbesonnen, weil er sich persönlich in Gefahr begab. Vielleicht glaubte der Terraner sogar selbst, dass nur er allein in der Lage war, Anthur und den Generex aufzuhalten. Ein Trugschluss, den er im schlimmsten Fall mit dem Leben bezahlte.

Ein stechender Schmerz im unteren Brustbereich ließ den Ingenieur aufstöhnen. Sein Armband, das er von einem der Mitarbeiter Varrim-Gas erhalten hatte und das seine Vitalwerte aufzeichnete, glomm kurzzeitig in mattem Rot auf, wechselte dann jedoch wieder zum beruhigenden Grün.

Du musst schlafen, dachte Assant. Wenigstens ein paar Stunden. Du bist jetzt seit mindestens zwei Tagen ununterbrochen auf den Beinen!

»Alles in Ordnung?« Erins Stimme klang belegt. Sie räusperte sich.

»Alles bestens. Bei dir?«

Sie antwortete nicht, sondern stand auf, kam zu ihm herüber und musterte ihn kritisch.

»Auch wenn ich dich noch nicht lange kenne, weiß ich, dass du lügst. Lass uns damit gar nicht erst anfangen, okay? Also: Was ist los?«

»Es tut weh. Irgendwo hier.« Er deutete vage auf seine Bauchregion.

»Wo genau?«

»Hier. Ungefähr.« Seine Hand fand die Stelle, an der er den Stich gespürt hatte.

»Hm.« Erin fuhr sich durch die struppigen Haare; es gelang ihr jedoch nicht, sie zu bändigen.

»Das könnten die Nieren sein«, sagte sie dann.

»Ist es nicht egal, wo es anfängt?«, fragte er mürrisch. Im gleichen Augenblick tat ihm sein unfreundlicher Ton leid. »Entschuldige, ich ...«, setzte er an, doch Erin legte ihm einen Finger auf die Lippen.

»Komm«, sagte sie, zog ihn auf die Beine und führte ihn zu ihrem Bett hinüber. »Leg dich hin«, forderte sie ihn auf. Er gehorchte.

Die Laken waren noch warm. Assant schlüpfte unter die dünne Decke und drehte sich auf die Seite. Für zwei war das Lager eindeutig zu schmal.

Erin folgte ihm, drängte sich von hinten an ihn und legte ihren Arm um seine Hüfte. Ihre Finger fanden sich, verschränkten sich ineinander.

»Schließ die Augen«, hörte er ihre leise Stimme.

»Ich will nicht schlafen«, brachte er heraus. Er kämpfte gegen die Traurigkeit an, die mit Macht aus ihm herauswollte.

»Das musst du nicht. Mach einfach die Augen zu und sag mir, das alles gut wird.« Er spürte das Zittern ihres Körpers. Auch Erin rang mit den Tränen.

»Es wird alles gut, Erin«, flüsterte er heiser. »Es wird alles gut ...«


10.

Namenloses Amöbenschiff

18. Juni 1513 NGZ



Ich erwarte, dass du deine Gefühle bis dahin unter Kontrolle gebracht hast.

Anthur glaubte, die Worte Las Quars noch immer in seinem Geist zu hören. Der Generex hatte leicht reden. Die Vergangenheit ließ sich nun einmal nicht auf Knopfdruck auslöschen.

In den letzten Stunden hatte er die meisten der holografischen Darstellungen desaktiviert. Es half ihm nicht weiter, wenn er sich die Bilder aus dem Stardust-System ansah. Sie setzten zu viele Erinnerungen frei  und Erinnerungen an das Leben, das er ein für alle Mal hinter sich gelassen hatte, konnte er nicht brauchen.

Ein Warnsignal machte ihn darauf aufmerksam, dass die Ortungssysteme des Amöbenraumers fündig geworden waren. Unmittelbar vor ihm entstand ein neues Holo. Es zeigte eine dunkelblaue, schwach leuchtende Kugel, deren Ränder in ständiger Bewegung waren. Auf gewisse Weise erinnerte sie an eine gewaltige, kreisförmige Pfütze. Die wabernde, dickflüssige Masse bewegte sich mit einem Viertel der Lichtgeschwindigkeit durch den Raum und strebte in Richtung Zentrum des Stardust-Systems.

Die optischen Systeme der Amöbe holten das Objekt so nahe heran, dass Anthur nun auch die feinporigen Strukturen auf der Oberfläche der Kugel erkennen konnte. Er wusste, dass sie in der Lage war, ihre Form jederzeit zu ändern und kleinere Raumschiffe blitzartig einzuschließen.

Ein Howanetz!

Als junger Mann hatten ihn diese seltsamen Energiewesen fasziniert. In den Datenspeichern war nicht viel über sie zu finden gewesen. Die Terraner waren bereits bei der ersten Erkundung des Stardust-Systems auf sie gestoßen, eine Begegnung, die einige Leben und ein paar Raumschiffe gekostet hatte.

Howanetze wurden insbesondere durch die Emissionen von HÜ-Schirmen angelockt und saugten deren Energie förmlich in sich auf, bis sie schließlich zusammenbrachen. Der damalige Administrator Timber F. Whistler hatte mehrfach versucht, telepathischen Kontakt mit den geheimnisvollen Wesen aufzunehmen, doch es war ihm nicht gelungen.

Für Anthur spielte es keine Rolle, ob die Howanetze intelligent waren oder nicht. Sie standen den weiteren Plänen des Generex im Weg, also musste man eine Möglichkeit finden, sie zu beseitigen.

Er manipulierte einige der Holo-Kontrollen, und die Amöbe setzte sich in Bewegung. Es fühlte sich nach wie vor ungewohnt und fremdartig ein, eines dieser Schiffe direkt zu steuern, doch mit jedem weiteren Manöver gewann er an Sicherheit und Selbstvertrauen.

Nun änderte auch das Howanetz den Kurs, kam auf den Amöbenraumer zu. Anthur verringerte die Intensität der von der Amöbe abgegebenen Hyperstrahlung, die der eines terranischen HÜ-Schirms bis ins letzte Detail glich. Er musste vorsichtig sein, denn die Energiewesen waren nicht nur in der Lage, sich überlichtschnell zu bewegen, sondern taten dies durch eine Abart der Teleportation. Ihre Angriffe konnten schnell und unerwartet erfolgen.

Das Howanetz beschleunigte. Anthur durfte nicht länger warten. Mit zwei knappen Gesten löste er die Gravoschleuder aus, die einen großen Hyperkristallbrocken ins All hinauskatapultierte. Gleichzeitig bremste der Amöbenraumer ab und änderte die Flugrichtung. Die HÜ-Emissionen erloschen.

Für einen Moment schien das Howanetz irritiert. Es kam beinahe zum Stillstand und bildete mehrere rüsselartige Pseudopodien aus, die unkontrolliert nach allen Seiten tasteten. Das war der Moment, in dem der Brocken aus Hyperkristall den Standort der halbtransparenten blauen Kugel erreichte.

Anthur zog eines der Holofelder zu sich heran, und irgendwo aus den Eingeweiden der Amöbe löste sich ein blasser Energiestrahl, der exakt ins Ziel traf. Er hatte nicht die geringste Ahnung, um welche Art von Energie es sich handelte, doch sie löste im Bruchteil einer Sekunde die spontane Deflagration des Hyperkristallbrockens aus.

Die nachfolgende Explosion übertraf Anthurs Erwartungen bei Weitem. Sekundenlang war der Weltraum in gleißendes Licht gebadet. Blitze in allen Regenbogenfarben zuckten durch das All, und für einen Moment befürchtete er, dass die Amöbe nicht weit genug entfernt war und Schaden nehmen würde. Doch seine Sorge war unbegründet. Das Lichtgewitter ebbte ab und erlosch schließlich ganz. Angespannt studierte Anthur die einlaufenden Ortungsdaten.

Es hat funktioniert!, durchzuckte es ihn. Das Howanetz ist verschwunden!

Gut gemacht! Die Stimme des Generex war diesmal nicht ganz so laut wie die Male zuvor. Dennoch ging Anthur in die Knie und presste sich beide Handflächen gegen die schmerzenden Schläfen.

Ich bin zufrieden, sprach Las Quar weiter. Wenn das Stardust-System in meiner Hand ist, werden wir die Howanetze für unsere Zwecke nutzen können. Deine Aufgabe an diesem Ort ist erfüllt. Deshalb wirst du dich umgehend auf den Weg zu deinem nächsten Einsatzort machen.

»Mein nächster Einsatzort?«, wiederholte Anthur laut.

Ja, bestätigte der Generex. Die Koordinaten sind deinem Amöbenraumer bekannt. Ich brauche dich im Jar-System.


11.

Auf der Rüstungswelt Tark

19. Juni 1513 NGZ



»Nichts, Perry«, sagte Mira Tebrack. »Auch die Roboter empfangen nur Datensalat. Wir müssen wohl oder übel davon ausgehen, dass unsere Ortungssysteme auf Tark nicht funktionieren.«

Rhodan nickte. Sie waren in einer riesigen Kuppel herausgekommen; groß genug, um die FUNKENREGEN und mindestens fünf weitere Schwere Kreuzer aufzunehmen. Die Empfangsstation des Käfigtransmitters stand auf einem mannshohen Podest im Zentrum der ansonsten völlig leeren Halle.

Die STARAS hatten sofort damit begonnen, die offensichtlich verwirrten und ziellos umherirrenden Eingeborenen von Jaroca einzufangen und zu paralysieren. Erneut fragte sich Rhodan, warum die Jaroc überhaupt hier waren. Wenn sie jemand dazu aufgefordert hatte, den Sprung auf die Rüstungswelt zu wagen, warum war dann niemand an Ort und Stelle, um sie in Empfang zu nehmen? Hatte sich der Käfigtransmitter womöglich rein zufällig aktiviert? Hatte Anthur bei seiner Flucht einen Fehler gemacht und eine falsche Schaltung vorgenommen?

»Dann müssen wir uns eben anderweitig behelfen.« Der Terraner schaltete die nutzlose Ortungsprojektion ab und schulterte seinen Kombistrahler. »Zehn STARAS fliegen voraus und sondieren die Umgebung. Der Rest sichert die Gruppen und hält uns den Rücken frei. Wir suchen zunächst nach allem, was uns bei der Orientierung hilft. Schaltzentralen, Computerkonsolen, besonders geschützte Räume und dergleichen.«

»Sollten wir nicht einen oder zwei Roboter zurücklassen, um den Transmitter zu bewachen?«, fragte Lorne Milbrand.

»Nein«, lehnte Rhodan ab. »Wenn alles nach Plan läuft, verschwinden wir über die mitgeführten Kompaktgeräte. Die Verbindung nach Jaroca nutzen wir nur im Notfall  und dann müssten wir nicht nur den Transmitter, sondern auch den Weg dorthin sichern. Dafür fehlen uns die Ressourcen.«

In der folgenden halben Stunde kamen sie zügig voran, bewegten sich dabei jedoch größtenteils durch gigantische, aber völlig leere Hallen und Räume. Dieser Teil der subplanetaren Anlagen Tarks wirkte auf Rhodan, als wäre er aufgegeben worden  oder noch gar nicht in Benutzung.

Es gab zwei Faktoren, die diese Mission unberechenbar machten. Zum einen war da die schiere Größe des Areals. Im ungünstigsten Fall hatte der Generex den gesamten Planeten ausgehöhlt. Dann würden sie die gesuchten Produktionsanlagen  und damit den mysteriösen Assimilator  ohne aktive Ortung oder anderweitige Hilfe niemals finden.

Zum anderen hatten sie keine Ahnung, welche Verteidigungsmittel dem Gegner zur Verfügung standen. Rhodan war nicht so blauäugig, zu glauben, dass ihre Ankunft nicht bemerkt worden war. Dass sie bislang noch nicht angegriffen worden waren, machte ihn von Sekunde zu Sekunde nervöser. Er hatte das Gefühl, dass sich über den Köpfen der Einsatzteams dunkle Wolken zusammenzogen, aus denen jederzeit ein Sturm hervorbrechen konnte.

»Jaroc!«

Rhodan konnte die Stimme nicht zuordnen. Laut Kennung hatte jemand aus Zett Stugauts Gruppe gesprochen.

Zwei der vorausgeeilten Roboter schickten Peilimpulse. Über die Kürze der Distanz funktionierte der entsprechende Empfang problemlos.

Der Terraner durchflog einen Torbogen von mindestens vierzig Metern Durchmesser und erreichte eine riesige Halle, die der glich, in der sie angekommen waren. Allerdings war diese nicht leer.

Aufgewühlt betrachtete Rhodan die langen Reihen kastenähnlicher Aufbauten, die sich auf mehreren Ebenen fast über die gesamte Bodenfläche zogen. In den wenigen Lücken eilten faustgroße, kugelförmige Roboter mit langen, biegsamen Tentakeln geschäftig hin und her. Sie ignorierten die Eindringlinge und kümmerten sich ausschließlich um die sargartigen Schreine, deren Anzahl in die Zehntausende ging.

Die STARAS meldeten keinerlei verdächtige Aktivitäten innerhalb der Halle. Rhodan flog näher heran, um die Konstruktionen genauer in Augenschein zu nehmen.

Die Schreine bestanden aus einem silbern schimmernden Material und boten einem Jaroc bequem Platz. Ihre obere Hälfte war transparent und mit einem primitiven Bedienfeld sowie einem handflächengroßen Bildschirm ausgestattet. Er zeigte eine Reihe jener unverständlichen Schriftzeichen und Symbole, die Rhodan bereits in den Tiefen von Sepura 2 gesehen hatte. Hinzu kamen ein paar Grafiken, die an Fieberkurven erinnerten. Wahrscheinlich die Vitaldaten der in den Schreinen ruhenden Eingeborenen.

Die Jaroc trugen die Kleidung, die sie auch auf Jaroca getragen hatten. Einige von ihnen umklammerten sogar noch immer ihre primitiven Waffen, die man ihnen nicht abgenommen hatte. Ihre Augen waren geschlossen, und von ihren Köpfen führte ein Bündel haardünner Leitungen in den unteren Teil der Schreine. Alles erweckte den Eindruck, als hätte hier jemand unter immensem Zeitdruck gehandelt, um die Eingeborenen so schnell und effektiv wie möglich unterzubringen  und für irgendetwas vorzubereiten.

»Was, bei allen Nebelkuppeln, ist das?«, fragte Mira Tebrack.

»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen: Nachschub für die Armee des Generex«, gab Rhodan zurück. »Zumindest wissen wir jetzt, was mit den Jaroc geschehen ist, die durch den Käfigtransmitter gegangen sind. Ihr Exodus muss schon eine ganze Weile anhalten.«

Wie viele Eingeborene mochten auf Jaroca leben? Der Terraner konnte nicht sicher sein, schätzte aber, dass es mindestens fünfzig oder hundert Millionen waren. Offenbar hatte Anthur schon kurz nach seiner Flucht auf die Depotwelt damit begonnen, sie nach Tark zu schaffen.

Rhodan überlegte. Weder Anthur noch der Generex hatten wissen können, dass auf Jaroca  oder Delm, wie der Planet vor 180.000 Jahren geheißen hatte  eine Jaroc-Kolonie existierte. Aber sie hatten die sich dadurch bietende Chance sofort erkannt. Die Eingeborenen waren die Nachkommen jener Jaroc, die Las Quar vor 180.000 Jahren für seine Zuchtexperimente missbraucht hatte. Sein Ziel war damals ihre Immunisierung gegen das HMI-Virus gewesen, um so Soldaten zum Aufbau eines Sternenreichs nach seinem Gusto zur Verfügung zu haben.

Möglicherweise hatten die auf Tark eingelagerten Zuchtexemplare die Jahrtausende nicht überstanden, oder ließen sich nicht schnell genug wecken. Die Eingeborenen von Jaroca waren dem Generex somit eine willkommene Alternative.

»Was machen wir?«, erkundigte sich Mira Tebrack neben ihm.

»Weiter wie bisher«, sagte Rhodan. »Wir können den Jaroc im Moment nicht helfen und dürfen unsere primären Missionsziele nicht aus den Augen verlieren.«

»Perry! Ich glaube, wir haben hier etwas!«

Das war Lorne Milbrand. Der Stardust-Terraner hatte die Halle bereits wieder verlassen und war den Kampfrobotern durch einen breiten Korridor in einen etwa hundert Meter durchmessenden zylindrischen Schacht gefolgt. An dessen Rand zogen sich mehrere Galerien entlang, die durch primitive Metallrampen und Leitern miteinander verbunden waren. Als Rhodan den Major erreichte, deutete dieser auf eine Reihe von Fenstern, die in die Wände der Galerien integriert waren.

»Ich denke, dass wir es hier mit einem Transportschacht zu tun haben«, sagte er. »Und hinter der Fensterflucht befindet sich womöglich ein Kontrollraum. Die STARAS sind bereits unterwegs.«

»Gut gemacht«, lobte Rhodan. »Sorge dafür, dass der Schacht gesichert wird. Womöglich werden wir Zeit brauchen, um uns da oben umzusehen.«

»Du bist beunruhigt, weil wir auf keine Gegenwehr stoßen, nicht wahr? Mir geht es genauso. Etwas stimmt hier nicht.«

»Vielleicht haben wir einfach nur Glück. Die Anlagen auf Tark haben 180.000 Jahre lang brachgelegen. Es braucht Zeit, um sie wieder vollständig in Betrieb zu nehmen.«

»Ich hoffe, du hast recht.«

Fünf Minuten später betrat Rhodan einen lang gestreckten Raum, dessen Architektur dem sanften Schwung der Schachtwand folgte. Batterien von Bildschirmen und Kontrollkonsolen bewiesen, dass die Terraner tatsächlich auf eine Art Schaltzentrale gestoßen waren. Allerdings waren sämtliche Geräte inaktiv. Sofort machten sich die technischen Spezialisten der Teams an die Arbeit.

»Haben wir inzwischen Funkverbindung mit der Flotte?«, wollte der Terraner wissen.

»Nein«, antwortete Mira Tebrack. »Aber wir empfangen bruchstückhaft die wie vereinbart mit höchster Sendeenergie abgesetzten Rafferimpulse. Die erste Konfrontation ist nicht besonders gut verlaufen. Admiralin Kush will jedoch in Kürze erneut angreifen.«

»Warum das, zum Teufel?«, rief Rhodan. »Eritrea sollte den Gegner lediglich ablenken, damit wir nach Jaroca vorstoßen können. Ein zweiter Angriff ist ein viel zu großes Risiko.«

»Vielleicht hat die Admiralin einfach keine Lust, untätig darauf zu warten, dass sich ihre inneren Organe auflösen und sie qualvoll zugrunde geht.« Mira Tebracks Stimme klang plötzlich aggressiv. »Ich könnte einen solchen Standpunkt jedenfalls nachvollziehen ...«

Rhodan atmete tief ein und wieder aus. Die Stardust-Terranerin lag mit ihrer Aussage vermutlich näher an der Wahrheit, als sie ahnte. Er durfte das psychologische Moment dieses Einsatzes niemals vergessen.

Die Menschen um ihn herum lebten mit der ständigen Gewissheit, dass die Zeit, die ihnen noch blieb, im besten Fall noch Wochen zählte. Und auch wenn sie als Angehörige der Flotte aufgrund ihrer Ausbildung mit einer solchen Situation besser fertig wurden als der Durchschnittsbürger, so blieben Angst und Ungewissheit ihre permanenten Begleiter.

»Ich gehe davon aus, dass auch wir Rafferimpulse schicken?«, wechselte er das Thema.

»Selbstverständlich«, bestätigte Mira Tebrack. »Wir senden ständig aktualisierte Lageberichte. Eine direkte Sprechverbindung ist allerdings unmöglich. Anscheinend liegt ganz Tark unter einem speziellen Abschirmfeld.«

Der Gedanke, der Rhodan beim letzten Satz der Offizierin durchzuckte, war beängstigend, doch bevor er ihn formulieren konnte, geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Einer der Techniker, die die Schaltzentrale untersuchten, meldete Erfolg  und auf der unteren Ebene des Schachts gab es mehrere Explosionen.



*



Der Feind attackierte an mehreren Stellen gleichzeitig  und dem ersten Anschein nach ohne jede Rücksicht auf das eigene Leben oder die technischen Einrichtungen. Sekunden nach den ersten Detonationen meldete Lorne Milbrand bereits den Verlust von zwei STARAS. Mehrere Dutzend Jaroc hatten die Schutzschirme der Roboter durch konzentrierten Punktbeschuss aus überschweren Thermostrahlern zum Zusammenbruch gebracht. Dabei hatte es sich definitiv nicht um Eingeborene von Jaroca, sondern um voll ausgerüstete und in Schutzanzüge gehüllte Zuchtsoldaten des Generex gehandelt, um die Pseudo-Jaroc, wie man sie mittlerweile in der Flotte nannte.

»Wir können sie nicht aufhalten!«, hörte Rhodan Zett Stugauts Stimme im Helmempfänger. »Es sind einfach zu viele  und es werden immer mehr!«

»Lasst euch von den Robotern den Rückzug decken«, gab der Terraner Anweisung. »Keine direkten Schusswechsel, wenn es sich vermeiden lässt. Bringt so viel Abstand wie irgend möglich zwischen euch und die Angreifer. Jedes Team nimmt einen anderen Weg. Mira und ich koordinieren per Peilsignal. Wir treffen uns in zwanzig Minuten und verschwinden über die Kompakttransmitter.«

»Du willst aufgeben?«, fragte Mira Tebrack. Sie benutzte den Privatkanal, damit sonst niemand mithören konnte.

»Unsere Chance auf Erfolg war von Anfang an klein«, antwortete Rhodan. »Wie es aussieht, sind die Soldaten des Generex aufgewacht und in der Übermacht. Selbst wenn wir hierbleiben, werden sie uns kaum die Chance geben, unsere Suche in Ruhe fortzusetzen.«

»Wir hätten die Option mit der Bombe nicht so schnell verwerfen sollen.«

»Ist das dein Ernst?« Rhodan bereitete es Mühe, den in ihm aufbrandenden Zorn zu unterdrücken.

Während der Lagebesprechung auf der FUNKENREGEN hatte man auch darüber diskutiert, Fusions- oder Antimaterie-Bomben nach Tark zu schaffen und dort zu zünden. Der Terraner hatte sich vehement gegen diesen Plan gestemmt  und sich schließlich durchgesetzt.

»Hast du die Jaroc in der großen Halle nicht gesehen?«, fragte er. »Sie sind ebenso Opfer wie wir. Wenn wir ihren Tod billigend in Kauf nehmen, sind wir nicht besser als der Generex.«

»Ist das so? Verrate mir: Was wirst du tun, wenn Las Quars Amöbenflotten im Stardust-System auftauchen und meine Heimat in Schutt und Asche legen? Ich werde es dir sagen, Perry Rhodan: Du wirst nach Terra zurückkehren und alle Brücken nach Far Away abbrechen. Du wirst es tun müssen, weil der Generex sonst eines Tages nach der Milchstraße greift.«

»Du kennst mich verdammt schlecht, Mira. Und jetzt Schluss mit dieser fruchtlosen Debatte. Kümmere dich um deine Leute. Ich folge euch und dirigiere dabei Lorne und Zett.«

Mira Tebrack aktivierte wortlos ihren Antigrav und flog davon. Kurz darauf bewegte sich das gesamte Team den Schacht hinauf. Man hatte sich entschieden, Richtung Oberfläche vorzustoßen und unterwegs nach einem Ausstieg zu suchen, der in andere Bereiche der suplanetaren Anlagen führte.

Rhodan unterhielt sich kurz mit den Technikern, denen es in der Schaltzentrale gelungen war, Teile der dortigen Speicher auszulesen und zu übersetzen. Zwar hatte man nicht wie erhofft einen Grundrissplan entdeckt, war dafür aber auf Hinweise gestoßen, die auf einen sogenannten Steuerknoten hindeuteten.

»Aufgrund der wenigen verfügbaren Daten kann ich natürlich nur spekulieren«, erläuterte einer der Experten, während sie dem scheinbar endlosen Schacht folgten, »aber ich bin ziemlich sicher, dass die Fabriken auf Tark über ein Computernetz mit einer zentralen Basiseinheit kontrolliert werden. Es liegt mehrere Kilometer unter der Planetenoberfläche und ist gegen jeglichen Fremdzugriff hervorragend geschützt.«

»Ihr habt versucht, euch in das System zu hacken?«, fragte Rhodan.

»Ja, aber da besteht keine Chance. Selbst mit ausreichend Personal und den passenden Schaltplänen würden wir Wochen brauchen, um die Kodes zu knacken.«

»Und die Position des Knotens?«

»Knapp sechzig Kilometer von hier. Mit den Jaroc im Rücken schaffen wir das niemals. Außerdem gehe ich davon aus, dass es weitere Sicherheitshürden gibt, je näher wir unserem Ziel kommen.«

Nachdem sie etwa fünfhundert Meter aufwärts geschwebt waren, weitete sich der Schacht zu einem Trichter. Mehrere Großschleusen und eine Unzahl kleinere Schotte unterbrachen das graublaue Material der Wände. Mira Tebrack hielt sich nicht lange damit auf, sondern bahnte sich den weiteren Weg per Desintegrator. Innerhalb von Sekunden schufen sie und zwei ihrer Teammitglieder eine Öffnung, die auch für die STARAS groß genug war.

Rhodan hielt inzwischen die Verbindung mit Lorne Milbrand und Zett Stugaut. Die beiden anderen Gruppen kamen gleichsam gut voran, hatten den Jaroc gegenüber allerdings bestenfalls ein paar Minuten Vorsprung.

»Wir brauchen einen Ort, der gut zu verteidigen ist, und an dem wir die Transmitter aufbauen können.« Rhodan holte Mira Tebrack ein, die der Vorhut von fünf Kampfrobotern durch einen langen Gang folgte. »Und das möglichst schnell.«

»Das sehe ich genauso. Ich schlage vor, dass wir uns mit den beiden anderen Gruppen wieder zusammenschließen und dann von hier verschwinden.«

»Einverstanden.«

Die vorübergehende Trennung der Teams hatte ihnen etwas Zeit verschafft. Es dauerte rund zehn Minuten, dann waren Lorne Milbrand und Zett Stugaut mit ihren Leuten wieder bei ihnen. Die STARAS hatten Teile der Anlage durch geschickt platzierte Sprengladungen unpassierbar gemacht. Dabei war es zu weiteren Zusammenstößen mit den Pseudo-Jaroc gekommen. Acht Maschinen hatten diese nicht überstanden und mussten als Totalverluste verbucht werden.

Es war ein Spaceman aus Lorne Milbrands Gruppe, der eine Art Lager entdeckte, das für ihre Zwecke geeignet zu sein schien. Während die STARAS ausschwärmten, um die Jaroc auf Distanz zu halten, setzten die Techniker mit geübten Griffen die Transmitter zusammen. Insgesamt hatten sie vier der in Modulbauweise gefertigten Geräte mitgenommen. Die Empfangsstationen waren auf mehrere Schiffe der Stardust-Flotte verteilt und seit Beginn des Einsatzes permanent aktiv geschaltet.

»Wir haben einen Durchbruch im Nordsektor!«, rief Mira Tebrack. »Diese verdammten Jaroc überrennen uns einfach. Sie kommen von allen Seiten auf uns zu.«

»Wir sind gleich so weit.« Rhodan verfolgte ungeduldig die letzten Vorbereitungen der Techniker. Über den Abstrahlplattformen der Transmitter bildeten sich schwach glimmende Lichtbögen. Jeden Moment mussten sie grell aufstrahlen und so signalisieren, dass sie Verbindung mit einem Empfangsgerät hatten.

»Warum dauert das so lange?«, fragte der Terraner.

»Wir ... wir kriegen keinen Kontakt. Verdammt! Es funktioniert nicht!«

Rhodan sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Schon als er von den Schwierigkeiten mit dem Funk gehört hatte, war ihm klar geworden, was das bedeuten konnte. Dass Tark unter einem speziellen Tarnfeld lag, hatten sie schon vorher gewusst. Offenbar wirkte das Tarnfeld in beide Richtungen und störte nicht nur die Funkimpulse, sondern auch die hyperdimensionalen Signale der Transmitter.

»Ich hasse es, diejenige zu sein, die es offen ausspricht«, sagte Mira Tebrack, »aber ich fürchte, wir sitzen fest!«

Sekunden später drangen die ersten Kampfgeräusche an ihre Ohren. Die Jaroc hatten sie beinahe erreicht.


12.

An Bord der FUNKENREGEN

19. Juni 1513 NGZ



Die drei Schweren Kreuzer ZUMA, TOLAN und GIPFELSTÜRMER existierten nicht mehr. Fünf weitere Schiffe hatten schwere bis mittelschwere Schäden erlitten, deren Reparatur mindestens einen halben Tag dauern würde. Für die zweite Angriffswelle würden sie nicht zur Verfügung stehen.

Eritrea Kush starrte mit brennenden Augen auf die lange Liste der Toten und Vermissten. Der kurze Kampf gegen die Amöbenraumer hatte 714 Flottenangehörige das Leben gekostet. Das Schicksal von dreiundzwanzig weiteren war noch ungeklärt. Unter den gegnerischen Einheiten hatte es dagegen keinerlei Verluste gegeben.

Du hast genau gewusst, auf was du dich einlässt, dachte die Admiralin. Also finde dich damit ab. Außerdem hast du noch nicht alle Trümpfe ausgespielt ...

»Sind die Jäger so weit?«, fragte sie in die Zentrale der FUNKENREGEN hinein.

»Startklar«, meldete Captain Dirmio. »Für die übrigen Schiffe der Flotte gilt das Gleiche.«

»Dann raus mit ihnen!«

Auf dem Ortungsholo erschienen eine Reihe kleiner Punkte, die sich in alle Richtungen von der Position des Schweren Kreuzers entfernten. Zufrieden stellte Eritrea fest, dass die Hyperortung stumm blieb. Die in ihre normalenergetischen Schutzschirme gehüllten Ein-Mann-Jäger flogen lediglich mit den Impulstriebwerken und ohne Unterstützung der Positroniken. Auf diese Weise sollten sie sich so nahe wie möglich an die Amöbenraumer heranpirschen, deren Schirme mit ein paar abgefeuerten Torpedos schwächen und sich dann schnell zurückziehen. Die Kreuzer würden dicht dahinter folgen und ein paar große Kaliber nachschieben, die hoffentlich alles Weitere erledigten. Die Analysten hatten diese Taktik mit der Überschrift Hit and Run versehen.

Hit and Run, schoss es durch Eritreas Kopf. Treffen und Abhauen. Synonym für einen überfallartigen Angriff. Noch so ein Überbleibsel aus dem altterranischen Englisch.

Auf einem Nebenholo erschienen die neusten Nachrichten des Einsatzteams auf Tark. Eine Funkverbindung kam nach wie vor nicht zustande, doch man empfing immer wieder Bruchstücke von Rafferimpulsen. Anscheinend war auch die Lage auf der Rüstungswelt des Generex alles andere als rosig. Perry Rhodan und seine Begleiter sahen sich von Jaroc umzingelt, und die Transmitter funktionierten nicht.

»Ich empfange hier gerade einige höchst seltsame Funkimpulse«, sagte Tippatz in diesem Augenblick. »Sie kommen von keinem unserer Schiffe, sind aber dennoch terranischen Ursprungs.«

»Was sagt die Kennungsanalyse?«, wollte Eritrea wissen.

»Läuft noch, ist aber gleich abgeschlossen. Das ... du wirst es nicht glauben, aber die Impulse stammen von den Mikrosonden, die du selbst während des Einsatzes in einem der Amöbenraumer über Sepura 2 zurückgelassen hast!«

Die Admiralin stieß einen Fluch aus. Wie war das möglich? Nach der Flucht aus der Amöbe hatten sie die dort deponierten Thermitladungen gezündet. Das gegnerische Schiff hätte nicht mehr existieren dürfen. Hatte es sich trotz der immensen Zerstörungen regeneriert? Oder waren seine Reste von anderen Amöben aufgenommen und in den eigenen Stoffkreislauf überführt worden? In der Natur wurde nur sehr selten etwas verschwendet.

Eritrea konzentrierte sich wieder auf das Geschehen im Weltraum. Sie durfte sich jetzt durch nichts ablenken lassen. Sekunden später erreichten die ersten Jäger Schussdistanz.

»Ich registriere mehrere Transitionen«, rief Tippatz. »Die Amöben reagieren und wechseln ihre Positionen. Ich habe die meisten von ihnen komplett aus der Ortung verloren.«

Der Gegner, für den die FUNKENREGEN zuständig war, stand nach wie vor an Ort und Stelle. Elf Jäger rasten auf ihn zu, brachten je drei Torpedos auf den Weg und entfernten sich wieder.

»Volltreffer!«, rief Tippatz.

Die Begeisterung war ihm anzuhören und ergriff auch Eritrea. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.

»Los!«, rief sie. »Geben wir diesem verdammten Ding den Rest!«

Die Aktion war perfekt koordiniert. Der Schwere Kreuzer erreichte die vorausberechnete Position wenige Momente, nachdem der letzte Jäger verschwunden war.

»Mit herzlichen Grüßen von der Stardust-Union«, flüsterte die Admiralin.

Die Impulskanonen der FUNKENREGEN feuerten. Dort, wo soeben noch das Echo des Amöbenraumers auf dem Zentralholo zu sehen gewesen war, entstand plötzlich eine weiß glühende Sonne. Unvorstellbare Energien tobten auf engstem Raum. Die Messinstrumente spielten kurzzeitig verrückt und lieferten völlig absurde Werte. Einige der Offiziere brachen in Jubelrufe aus, andere klatschten Beifall. Eritrea spürte, wie ihr die Tränen der Erregung in die Augen traten.

Undeutlich erkannte sie Tippatz an seiner Kontrollkonsole. Der Ara wirkte ebenfalls aufgeregt  für ihn ein eher ungewöhnliches Verhalten. Vor ihm schwebte ein schwach flimmerndes Akustikfeld, in das er immer wieder hineinsprach, doch die Admiralin verstand nicht, was er sagte.

»Nein ...« Captain Dirmio stand plötzlich direkt neben ihr. Er starrte mit weit geöffneten Augen an ihr vorbei. Die künstliche Sonne war in sich zusammengefallen. Die Vergrößerungen zeigten ihre letzten Protuberanzen, die wie Sandschleier in einem Wüstensturm verwehten. Und dann ...

»Das ist doch ... gar nicht möglich ...«

Vor ihnen auf dem Zentralholo stand der völlig unversehrte Amöbenraumer!

»Weg hier!«, schrie Eritrea.

Carola Exashan hatte längst reagiert. Die FUNKENREGEN beschleunigte mit Höchstwerten, doch es war zu spät. Ein Ruck ging durch den Schweren Kreuzer. Dann erklang ein furchtbares Geräusch. Es hörte sich an, als würde jemand Metallplatten zersägen. In der Zentrale roch es plötzlich nach verschmortem Kunststoff.

»Ich komme nicht weg.« Die Erste Pilotin der FUNKENREGEN wirkte noch immer ruhig, doch Eritrea hörte das leichte Zittern in ihrer Stimme.

»Die Amöbe kommt auf uns zu. Wir müssen ...«

Der Rest des Satzes ging in einer Explosion unter. Eine lange Stichflamme schoss quer durch die Zentrale. Wie das?, dachte Eritrea in plötzlicher Panik. So etwas kann doch gar nicht ...

Der Schwere Kreuzer bebte, als die Andruckabsorber für Bruchteile von Millisekunden aussetzten. Schreie ertönten, als mehrere Besatzungsmitglieder durch die Luft geschleudert wurden und unsanft gegen Konsolen und Wände prallten.

Eritrea klammerte sich an die Lehne ihres Kontursessels. Auf einem der Nebenholos liefen die Daten der übrigen Schiffe ein. Es dauerte nur Sekunden, bis die Admiralin begriff: Die Amöbenraumer hatten sie erwartet und schlugen nun mit aller Macht zurück. Wenn kein Wunder geschah, stand ihre Flotte kurz vor einer vernichtenden Niederlage.

Sie registrierte nur nebenbei, dass sich inzwischen mehrere Medoroboter um die Verletzten kümmerten. Zwei Offiziere hatten ernste Verbrennungen erlitten. Ansonsten waren hauptsächlich Platzwunden und diverse Knochenbrüche zu behandeln.

Eritrea wankte zum Sessel der Pilotin hinüber. Carola Exashan hantierte an ihren Kontrollen, doch die FUNKENREGEN wurde nicht schneller.

»Irgendetwas entzieht uns Energie«, sagte sie. »Die Meiler produzieren sie, aber sie kommt nicht bei den Triebwerken an.«

Über die Hauptfrequenz liefen immer mehr Notrufe ein. Den meisten Schiffen erging es ähnlich wie der FUNKENREGEN.

»Fluktuationen in der Dichtematrix der Schutzschirme«, meldete Captain Dirmio. »Und nicht nur da. Wir verlieren auf allen Ebenen rasend schnell Energie. Es scheint, als würde sie direkt aus den Meilern gesaugt.«

Vor Eritreas Augen lief das Geschehen wie in Zeitlupe ab. Sie musste an all das denken, was sie in den letzten Wochen erlebt hatte, wie unglaublich schnell sich die Dinge entwickelt hatten. Das Auftauchen von Anthur, die Amöbenraumer, Sepura 2, die Rückkehr von Timber F. Whistler, ihre Reise in die Vergangenheit ... Wie konnte so viel in so kurzer Zeit passieren?

Das Zentralholo flackerte, doch die sich dem Kreuzer nähernde Amöbe war nach wie vor gut zu erkennen.

Na los!, dachte die Admiralin. Bringt es endlich zu Ende!


13.

An Bord der FR-SJ-2

19. Juni 1513 NGZ



Assant Delgo verfolgte die Übertragungen und Berichte mit wachsender Verzweiflung. Nach dem Abschuss der ZUMA war Erin zusammengebrochen und hatte einen Weinkrampf bekommen. Erst als der Ingenieur ihr gegen ihren Willen ein Sedativum injizierte, beruhigte sie sich wieder.

Schließlich gelang es ihm, sie zu überreden, ihn zur Messe der Space Jet zu begleiten, wo sich der Großteil der an Bord befindlichen Menschen versammelt hatte. In diesen womöglich schwersten Stunden der noch jungen Stardust-Union wollte niemand allein sein.

Die meisten Anwesenden hatte Assant noch nie zuvor gesehen; was ihn nicht verwunderte, denn genau das war die Absicht des Ara-Mediziners Varrim-Ga gewesen: die Infizierten der einzelnen Quarantäneschiffe zusammenzubringen und zu beobachten, was bei ihrem direkten Kontakt untereinander geschah.

Assant horchte in sich hinein. Auf die seit Jahrtausenden gleiche Frage aller Ärzte, wie er sich fühlte, hätte er zu seiner Überraschung mit »Gut« antworten müssen. Seine Müdigkeit war verschwunden, obwohl er bestenfalls ein paar Stunden vor sich hin gedöst hatte. Das allerdings mit Erin in seinem Rücken.

Du bist verliebt, alter Mann, sagte er zu sich selbst. Du hast so viel Endorphine im Blut, dass die verdammten Viren wahrscheinlich gerade darin ertrinken.

Der Gedanke erheiterte ihn, und für einen Moment wünschte er sich, wirklich einzuschlafen und nie mehr aufzuwachen. Doch dann kehrte die Unruhe zurück. Das Rauschen seines Blutes in den Ohren hatte ihn auf die Beine und vor den Interkom getrieben  und die Nachrichten, die er dort abrief, waren mehr als beunruhigend gewesen.

Irgendjemand hatte in der Messe mehrere Holos installiert, auf denen die aktuellen Meldungen des Flottenkommandos gezeigt wurden. Assant sah sich unauffällig um. Wahrscheinlich gab es keinen im Raum, der während der ersten Angriffswelle nicht einen oder mehrere Freunde verloren hatte. Über siebenhundert Tote! Er dachte kurz darüber nach, ob er eine Trauerfeier für die Gefallenen vorschlagen sollte, doch dann kam ihm das albern vor. Möglicherweise waren die gestorbenen Kameraden besser dran als sie alle. Sie hatten es wenigstens hinter sich und würden nicht langsam an einem Virus zugrunde gehen, das ihre Organe in Zellbrei verwandelte.

Die sechzehn Frauen und Männer, von denen die meisten in kleinen Grüppchen um die Tische herum saßen und ab und an lustlos an Wasserbechern oder Kaffeetassen nippten, befanden sich in verschiedenen Stadien der Infektion. Manche sahen noch relativ gesund aus, anderen wiederum war die Krankheit, die Körper und Geist auszehrte, deutlich anzusehen.

»Woran denkst du?«, riss ihn Erin aus seinen Grübeleien.

Er lächelte schwach. »Du weißt, dass das eine der drei Fragen ist, die Männer von Frauen am meisten fürchten.«

»Ach ja? Wie lauten die beiden anderen?«

»Fällt dir an mir nichts auf? und Schatz, findest du, dass ich zu dick bin?«

Erin lachte  zum ersten Mal, seit sie vom Schicksal der ZUMA erfahren hatte  und es klang wundervoll.

Assant konzentrierte sich wieder auf die Holos. Auch Perry Rhodans Mission auf Tark lief alles andere als gut. Laut den wenigen Informationen, die es durch den Tarnschirm der Rüstungswelt schafften, lagen die drei Einsatzteams unter schwerem Beschuss, und eine Flucht durch die mitgeführten Kompakttransmitter war anscheinend unmöglich.

Dabei hatte man einen sogenannten Steuerknoten entdeckt, eine Struktur die  so die Vermutung der Techniker  einen großen Teil der Fabriken auf dem Depotplaneten kontrollierte. Da man an dessen Position jedoch nicht herankam, wollte man versuchen, zur Oberfläche vorzustoßen, um dort auf ein Schiff der Stardust-Flotte zu warten. Für Assant war das nicht mehr als eine fromme Hoffnung, denn wenn sich die Entwicklung wie bisher fortsetzte, würde es bald keine Stardust-Flotte mehr geben. Im Moment war der Gedanke, dass es einem Kreuzer gelang, auf Tark zu landen und die Einsatzteams abzuholen, völlig absurd.

»Ich wünschte, wir könnten etwas tun.« Erin hatte ihren Stuhl an den seinen herangeschoben und lehnte sich mit dem Rücken gegen ihn. Ihre Fröhlichkeit war plötzlich wie weggeblasen.

»Du musst dir das nicht ansehen«, sagte er lahm. »Wir können auch ...«

»Nein«, unterbrach sie ihn heftig. »Das sind meine ... unsere Freunde, Assant. Sie riskieren ihr Leben für ... die Menschen im Stardust-System und in Far Away, und wir sitzen hier einfach nur herum, und ...« Ihre Stimme erstarb in einem unterdrückten Schluchzen.

»Erin, bitte ... ich ...« Verdammt, da war sie wieder, seine verfluchte Unsicherheit. Er hatte noch nie gewusst, was zu tun war, wenn Frauen anfingen zu weinen, zumal er im Moment am liebsten mitgeheult hätte.

»So darfst du das nicht sehen«, brachte er schließlich heraus. »Wir ... wir erfüllen ebenfalls eine Aufgabe. Möglicherweise liefern wir die Daten, die dieser angebliche Wunderdoktor braucht, um ein Mittel gegen das Virus zu finden.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Ich will es glauben. Ich ...«

»Was?«

Assant schob sie vorsichtig von sich weg und drehte sie so, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Zwei Tische neben ihnen bekam ein Mann einen Hustenanfall. Als er sich den Mund abwischte, klebte Blut an seinem Handrücken.

»Hör mir zu, Erin. Ich bin nicht besonders gut mit Worten, aber ich möchte dir so gerne sagen, dass ...« Er stockte, schluckte, sah ihr tränenfeuchtes Gesicht vor sich und fühlte sich wie der größte Idiot des Universums. »Ich will dir sagen, was die letzten zwei Tage für mich bedeutet haben ... was du für mich bedeutest, aber ich ... ich weiß nicht wie. Ich ...«

Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, beugte sich nach vorn und küsste ihn. »Du musst mir nichts sagen, Assant. Alles, was du mir sagen willst, weiß ich doch längst.«

Wenn das eine der Holoserien wäre, mit denen ich die Hälfte meines Lebens vergeudet habe, dachte er, würde jetzt getragene Musik einsetzen. Ein weiterer Kuss und dann  Schnitt!

Aber statt Musik hörte er nur das Husten der Infizierten und die Stimmen aus den Holos. Und statt einer neuen Szene ging die gegenwärtige einfach weiter. Mit all ihrer Tristheit, mit all ihrer Verzweiflung und ihren widersprüchlichen Gefühlen.

Erin hatte recht. Auch er wünschte sich, dass sie etwas tun könnten. Etwas, das das Warten erträglicher machte. Stattdessen hockten sie hier und waren trotz aller Gesellschaft allein mit sich und ihren trüben Gedanken. Es half nichts, sich etwas vorzumachen. Sie warteten nicht darauf, dass Varrim-Ga ein Wunder vollbrachte, denn Wunder gab es nur in Märchen. Sie warteten auf den Tod.

Erin hatte sich nicht mehr umgedreht, sondern an ihn gedrängt. Ihr Kopf lag auf seiner Schulter, und ihre kurzen Haare kitzelten ihn an der Wange. Sie klammerten sich aneinander wie Schiffbrüchige an ein Trümmerstück.

Auf den Holos erschienen neue Bilder. Eritrea Kush plante eine zweite Angriffswelle. Assant beneidete die Admiralin. Sie konnte aktiv werden. Sie konnte den heimtückischen und unsichtbaren Feind, der in ihren Eingeweiden wütete, gegen die sehr realen und sichtbaren Amöbenschiffe eintauschen. Zumindest vorübergehend.

Assant hätte später nicht mehr zu sagen gewusst, wann sich der Plan zum ersten Mal in seinem Kopf manifestierte. Aber dann war er da, und mit jeder verstreichenden Minute wurde er realer. In einem seltenen Moment absoluter Klarheit erkannte der Ingenieur, dass es die einzig mögliche und absolut logische Konsequenz ihrer Situation war. Es war geradezu absurd, dass er das alles nicht schon viel früher begriffen hatte.

Er erhob sich so ruckartig, dass Erin erschrocken zusammenzuckte.

»Würdet ihr mir bitte alle einen Moment lang zuhören!«, rief er. »Ich habe euch einen Vorschlag zu machen ...«


14.

Rüstungswelt Tark
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»Schneller!« Mira Tebrack trieb ihre Leute zur Eile an. Sie rannten durch eine lang gestreckte Halle. Rechts und links ragten schlanke Säulen bis zur gut fünfzig Meter hohen Decke empor. In der Luft lag ein enervierendes Knistern, als entstünden in der Nähe ständig hochenergetische Überschlagblitze. Zu sehen war jedoch nichts.

Sie hatten die Antigravaggregate vorübergehend abgeschaltet und bewegten sich zu Fuß vorwärts. Ihre stille Hoffnung, dass die Jaroc dadurch ihre Ortungsspur verlieren und sich stattdessen auf die STARAS konzentrieren würden, erfüllte sich jedoch nicht. Obwohl die Terraner auf ihrer Flucht versuchten, so viel Schaden wie möglich anzurichten und dadurch auch die Überwachungssysteme zerstörten, schienen die Verfolger stets genau zu wissen, welchen Weg sie einschlugen.

Im Hintergrund waren mehrere laute Explosionen zu hören. Rhodan spürte die Vibration des Bodens. Noch bevor er sich umdrehen konnte, brach ein Teil der Decke ein, und gut drei Dutzend Jaroc enterten die Halle. Eines der Trümmerstücke schlug nur wenige Zentimeter neben ihm in den Boden. Die Angreifer schossen sofort aus klobigen Strahlgewehren. Der Terraner erhielt mehrere Treffer, die sein Schutzschirm jedoch absorbierte.

»Gegenfeuer und Rückzug in Gefechtsreihe!«, hörte er Mira Tebracks ruhige Stimme aus dem Helmempfänger. »Lorne, Zett! Seht zu, dass ihr in den Rücken der Kerle kommt. Uns gehen langsam die Roboter aus ...«

Rhodan reihte sich in die Kette der Teammitglieder ein und schoss auf die Jaroc, die wie ein überdimensionierter Mückenschwarm auf sie zurasten. Durch das riesige Loch in der Decke drangen die Zuchtgeschöpfe des Generex als nicht versiegender Strom herein. Die STARAS feuerten praktisch ununterbrochen, wurden jedoch von der reinen Zahl der Gegner immer weiter zurückgedrängt. Innerhalb weniger Sekunden herrschte in der Halle ein unbeschreibliches Chaos.

»Wir kommen zu langsam voran«, funkte Rhodan. »Die Jaroc werden uns früher oder später in die Zange nehmen.«

»Wenn du eine Idee hast, wie wir das verhindern können, wäre jetzt der Zeitpunkt, sie zu äußern«, gab Mira Tebrack zurück.

»Wie viele Sprengbomben und Thermogranaten haben wir noch?«

»Genug. Unsere Gleiter waren mit den Dingern vollgestopft.«

»Dann lass uns den Soldaten des Generex eine Falle stellen. Wir müssen ...«

Die Detonation ereignete sich unmittelbar neben Rhodan. Er spürte, wie ihn eine unsichtbare Faust umschloss und zur Seite schleuderte. Der SERUN gab Systemalarm. Sein Schutzschirm flackerte und brach zusammen. Gleichzeitig ertönte ein gewaltiger Knall. Der Terraner vernahm die Stimmen und Geräusche um sich herum plötzlich nur noch wie durch eine dicke Wand aus Watte. In seinen Ohren hörte er ein hohes Pfeifen.

Jemand sprach über Funk. Er regulierte die Lautstärke auf das Maximum.

»Perry, bist du okay?«, verstand er undeutlich.

Rhodan antwortete, aber auch seine eigene Stimme drang nur als dumpfes Brummen zu ihm durch. Hastig überprüfte er den SERUN. Die Selbstreparatur war bereits eingeleitet worden, doch im Moment stand er ohne Schutzschirm und Antigrav da.

Die Halle war inzwischen von dichtem, grauem Qualm erfüllt. Aus dem Nebel schälte sich die wuchtige Gestalt eines Jaroc. Rhodan reagierte rein instinktiv. Das Hochreißen und Abfeuern der Waffe war eine einzige fließende Bewegung. Der Thermostrahl traf den Gegner an der linken Schulter, schleuderte ihn herum und ließ den Schutzschirm seines pechschwarzen Kampfanzugs flackern. Einen Atemzug später hatte sich der Jaroc bereits gefangen und brachte nun seinerseits den Strahler in Anschlag.

Rhodan hechtete zur Seite. Er hörte das typische Zischen einer abgefeuerten Energiewaffe. Auf diese Entfernung konnte das Zuchtwesen unmöglich vorbeischießen. Der Terraner schlug hart auf den Boden, wälzte sich sofort herum  doch der Jaroc war nicht mehr zu sehen.

Dann entdeckte er den Angreifer. Er lag einige Meter entfernt auf dem Rücken, alle viere von sich gestreckt und mit einem hässlichen Loch in der Brust, von dem dünne Rauchfäden aufstiegen. Aus dem Augenwinkel erkannte Rhodan noch die kegelförmige Silhouette eines STARAS, bevor sie in der nächsten Qualmwolke verschwand.

Der SERUN meldete, dass die Hauptsysteme wieder einsatzbereit waren. Gleichzeitig legte sich das schwache Flimmern des HÜ-Schirm konturnah um seinen Körper. Der Rückentornister mit den Energieerzeugern hatte etwas abbekommen. Mehrere Sphärotraf-Kugelspeicher waren irreparabel beschädigt, und der Mikro-Fusionsreaktor arbeitete nur noch mit vierzig Prozent Leistung.

»Hier rüber!«

Der Qualm hatte sich auf einer Seite der Halle gelichtet, und Rhodan erkannte die Gestalt von Mira Tebrack, die ihm zuwinkte. Er aktivierte den Antigrav und flog zu ihr.

»Wie sieht es aus?«, erkundigte er sich.

»Wir haben nur noch fünfzehn Kampfroboter  und die sind mit sämtlichen Waffenarmen damit beschäftigt, einen Fluchttunnel offen zu halten. Es wird langsam kritisch, Perry. Ich fürchte, wir werden die Oberfläche nicht erreichen. Und selbst wenn: Glaubst du wirklich, dass eines unserer Schiffe durchbrechen kann, um uns abzuholen?«

»Wir müssen es versuchen«, gab Rhodan zurück. »Eritrea wird uns nicht im Stich lassen.«

Mira Tebrack schwieg, drehte sich in der Luft und flog voraus. Der Terraner folgte ihr aus der Halle heraus und in einen Gang hinein, der eher wie ein Tunnel wirkte. Er besaß weder Decke noch Boden, sondern führte wie ein überdimensioniertes Rohr tiefer in die Anlage hinein.

Nach zweihundert Metern erreichten sie eine Kreuzung. Mira Tebrack entschied sich für die linke Abzweigung. Dadurch würden die Jaroc zumindest kurzzeitig den direkten Sichtkontakt zu ihnen verlieren.

Rhodan überprüfte routinemäßig seine Waffe. Das Energiemagazin war noch halb voll. Zwei Ersatzmagazine hingen an seinem Einsatzgürtel. Dort befanden sich auch die hühnereigroßen Sprenggranaten, die per Funkimpuls oder Countdown gezündet werden konnten. Er löste eine davon aus ihrer Magnethalterung, stellte den winzigen Timer auf dreißig Sekunden und ließ sie einfach fallen. Um ihn herum taten die übrigen Teammitglieder das Gleiche.

Rhodan war weit davon entfernt, sich Vorwürfe zu machen. Ihre Mission hatte von Beginn an unter keinem guten Stern gestanden. Sie waren losgezogen, um die berühmte Stecknadel im Heuhaufen zu suchen  oder doch zumindest den Heuhaufen in Brand zu setzen. Beides war fehlgeschlagen und drohte nun sogar in einer Katastrophe zu enden. Dennoch war er nach wie vor davon überzeugt, dass es richtig gewesen war, es zu versuchen.

Lorne Milbrand meldete den Verlust weiterer Roboter. Kurz darauf detonierten die zurückgelassenen Sprenggranaten. Erleichtert stellte Rhodan fest, dass sein Gehör fast schon wieder wie gewohnt funktionierte. Das Pfeifen war beinahe völlig verschwunden, und die ständigen Lageberichte waren klar zu verstehen.

»Sie sind jetzt auch über uns.« Mira Tebrack studierte im Fliegen die Ortungseinblendungen auf ihrer Helmscheibe. Auf kurze Distanz funktionierte die Peilung einigermaßen und lieferte zumindest ein ungefähres Bild der näheren Umgebung. »Ich begreife nicht, wie die sich so schnell bewegen können ...«

»Ortskenntnis«, sagte Rhodan knapp. »Sie wissen genau, wohin sie sich wenden müssen.«

»Und uns gehen die Fluchtwege aus«, klagte Mira Tebrack.

»Ich empfange hier sehr seltsame Funkimpulse.«

Die Offizierin stoppte, und auch der Terraner hielt an.

Einer der Techniker kam auf sie zu. Der Rückentornister seines SERUNS war deutlich größer als der der übrigen Teammitglieder, da er neben der üblichen Technik zusätzliche Mess- und Analysemodule enthielt.

»Geht das ein bisschen genauer?«, fragte Mira Tebrack.

»Die Signale kommen eindeutig von außerhalb des Tarnschirms  und sie sind terranisch!«

»Eritrea!«, rief Rhodan erfreut.

»Nein«, enttäuschte ihn der Techniker. »Wir empfangen wie üblich nur Bruchstücke des Spruchs, aber da er permanent wiederholt wird, setzen wir ihn nach und nach zusammen. Es hat den Anschein, als würde uns da ein gewisser Assant Delgo anfunken. Laut den Datenbanken ist er ein Ingenieur auf dem Schweren Kreuzer ZUMA. Er fordert uns auf, uns bereitzuhalten.«

»Bereithalten wofür?«, wollte der Terraner wissen.

»Das weiß ich noch nicht.«

»Gut«, sagte Mira Tebrack. »Wir müssen weiter. Bleib an der Sache dran. Wenn du mehr herausfindest, will ich das sofort wissen.«

»Verstanden.«

»Achtung!«, drang da die Stimme Zett Stugauts aus den Helmempfängern. »Sie haben uns eingeholt. Die Jaroc sind da!«


15.

Namenloses Amöbenschiff
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Meine endgültige Wiederherstellung steht unmittelbar bevor! Danach gibt es nichts und niemanden mehr, der mich noch aufhalten kann!

Die Stimme des Generex erfüllte Anthurs Geist, und er fragte sich, wie er jemals an der Richtigkeit seines Tuns zweifeln konnte. In Kürze würde sich Las Quar endgültig erheben, um seine Herrschaft über Far Away anzutreten. Er würde die Menschen, die sich unrechtmäßig in seinem Reich eingenistet hatten, hinwegfegen wie lästige Insekten, sie ein für allemal ausmerzen, jede Spur ihrer Existenz für immer tilgen und schließlich den ihm gebührenden Platz an der Spitze der neuen Hegemonie von Pahl einnehmen.

Das Amöbenschiff war vor wenigen Minuten im System der namenlosen roten Sonne eingetroffen, um die der Depotplanet Tark und die ehemalige Forschungswelt Delm kreisten. Kaum hatte sich Anthur über die allgemeine Lage informiert, meldete sich auch schon der Generex.

Es ist einer kleinen Schar deiner Artgenossen gelungen, nach Tark vorzustoßen, sagte er. In ihrer unverschämten Anmaßung glauben sie, das Unvermeidliche verhindern zu können. Anstatt sich vor mir auf die Knie zu werfen und um einen schnellen Tod zu bitten, richten sie Zerstörungen an und ergehen sich in sinnlosem Kampf. Meine Jaroc werden sie in weniger als einer Stunde eliminiert haben. Es wird keine Überlebenden geben, und der Tod desjenigen, den sie Perry Rhodan nennen, wird den Willen der anderen brechen.

»Wie lauten deine Befehle?«, fragte Anthur.

Die Amöbenschiffe um Tark stehen zu deiner Verfügung, dröhnte es in seinem Geist. Du wirst mir beweisen, dass du bedingungslos an meiner Seite stehst, dass du nicht nur dein Schicksal, sondern auch dein Leben in meine Hände legst. Ich will, dass du die, die sich gegen mich stellen, meinen Zorn spüren lässt. Ich will, dass du den Befehl über die Amöben übernimmst und mir zeigst, dass du dich von deiner Vergangenheit befreit hast. Vernichte die Stardust-Flotte!

»Ich werde tun, was du verlangst«, flüsterte Anthur. Sein Kopf schmerzte. Er spürte, wie einige Schweißperlen über seine Stirn und in seine Augen rannen, doch er wischte sie nicht weg. Reglos stand er auf der Stelle und lauschte andächtig jedem Wort Las Quars.

Du wirst einige wenige Schiffe entkommen lassen. Sie sollen die Kunde über die vernichtende Niederlage ins Stardust-System tragen, auf dass sich auch dort Angst und Schrecken verbreite.

Als die Präsenz des Generex erlosch, zitterte Anthur am ganzen Körper. Niemals zuvor hatte er die Macht Las Quars mit solcher Intensität gespürt. Keiner, der bei klarem Verstand war, würde sich einem solchen Wesen entgegenstellen, und doch führten die todgeweihten Geschöpfe dort draußen einen verzweifelten Kampf. Die Tatsache, dass er den Grund dafür nicht verstand, obwohl er einst zu ihnen gehört hatte, bewies, dass seine Wandlung zum legitimen Statthalter der neuen Hegemonie längst vollzogen war.

Anthur ließ die Amöbe tiefer in das System hineinfliegen. Er lächelte, als ihm bewusst wurde, dass die Oberbefehlshaberin der Stardust-Flotte persönlich anwesend war. Nicht nur der unsterbliche Terraner Perry Rhodan, seit mehreren Tausend Jahren die Galionsfigur der Menschen, würde sein Leben verlieren. Nein, auch die große Admiralin Eritrea Kush. Unter diesen Umständen würde es womöglich nicht einmal mehr zu einer Schlacht um das Stardust-System kommen. Wenn die Union klug war, streckte sie freiwillig die Waffen und unterwarf sich der Gnade des Generex.

Die Schiffe der Admiralin rüsteten sich soeben für einen neuen Angriff. Anthur lachte unwillkürlich auf, als er die rührenden Versuche verfolgte, mit kleinen Raumjägern die Schirme der Amöben aufzubrechen. Die Streitmacht Las Quars war den Stardust-Kreuzern so grenzenlos überlegen, dass der bevorstehende Sieg nichts weiter als eine banale Selbstverständlichkeit war. Ein unvermeidliches Ereignis, das ihm nicht einmal ein Minimum an Befriedigung verschaffte.

Mit einigen wenigen Gesten übernahm er das Kommando über die im System operierenden Amöbenraumer  und gab den Befehl, die gegnerischen Schiffe bis auf drei zu vernichten.

Als es um ihn schlagartig dunkel wurde und nur noch das grünblaue Glimmen der Bakterienknoten einen schwachen Lichtschein erzeugte, dauerte es lange Sekunden, bis Anthur begriff: Etwas war schiefgegangen!



*



»Sie ... sie bewegen sich nicht mehr!«

Captain Dirmio trat einen Schritt nach vorn und fixierte das Zentralholo, als wolle er es hypnotisieren.

»Meldungen von allen Schiffen der Flotte«, rief ein Offizier. »Die Amöben treiben anscheinend antriebslos im Raum. Ihre Schirme sind zwar intakt, aber sie haben ihre Angriffe eingestellt.«

»Wir haben wieder Energie!« Das war Carola Exashan.

Eritrea reagierte blitzschnell. Ihre Faust krachte auf den Sensor der Rundrufverbindung. »Kush an alle! Wir verschwinden! Wir verlassen das Jar-System. Treffpunkt an den vereinbarten Ausweichkoordinaten!«

»Was ist mit Rhodan und seinen Leuten?«, fragte Captain Dirmio.

»Die stecken irgendwo in den Tiefen von Tark fest und sind von mindestens zehntausend Jaroc umzingelt«, erwiderte die Admiralin scharf. »Wenn du sie suchen gehen willst, stelle ich dir gerne eine Space Jet zur Verfügung.«

Die FUNKENREGEN nahm Fahrt auf, und das reglose Amöbenschiff fiel schnell zurück. Was ist hier gerade passiert?, fragte sich Eritrea.

Dann fiel ihr Blick auf Tippatz, der wie versteinert an seinem Steuerpult saß. Er hatte die dünnen Lippen fest zusammengepresst; die hohe Stirn glänzte feucht.

Die Admiralin ging die wenigen Schritte zu ihm hinüber und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Das warst du, nicht wahr?«, fragte sie leise.

Der Ara schüttelte den ovalen Schädel, und für einen Moment kam er ihr dabei terranischer vor als die meisten Menschen, die sie kannte.

»Nein«, hauchte er. »Das war Mehul. Mehul Tondesi ...«

Eritrea brauchte ein paar Sekunden, bis sie verstand.

»Der Funkspruch«, sagte sie laut. »Ihr habt ihn entschlüsselt. Ihr habt etwas gefunden.«

»Ja«, gab Tippatz tonlos zurück. »Nachdem wir nicht mehr weiterkamen, haben wir uns gefragt, warum Mehul uns diesen Spruch überhaupt geschickt hat. Er war ein Stardust-Terraner. Und er war Pilot. Er wusste, dass die Amöbenschiffe früher oder später seine Heimat angreifen würden. Also, so sagten wir uns weiter, wird er nach Möglichkeiten gesucht haben, die Amöben zu sabotieren. Deshalb haben wir die Datenpakete, die uns Mehul übermittelt hat, gezielt nach Kodefolgen gefiltert. Und wir sind fündig geworden.«

»Dann war das gerade eben ...«

»... eine Art Überrangkode«, vervollständigte der Ara Eritreas Satz. »Zumindest vermute ich das. Auch unsere Einheiten verfügen über diese Art der Sicherung. Der Kode ist nur wenigen hochrangigen Personen bekannt und erlaubt im Notfall den Zugriff auf die fundamentalen Elemente der Schiffssysteme. Wenn Varrim-Ga recht hat und der Generex die Bewusstseine der entführten Siedler in die Amöben integriert, hatte Mehul sozusagen unbeschränkten Zugriff auf alle Speicher.«

»Und er hat ihn genutzt, um uns das Leben zu retten«, sagte Eritrea. »Er hat uns eine Kodefolge geschickt, mit der wir den Gegner außer Gefecht setzen können.«

»Vorläufig ...« Der Ara biss sich auf die Lippen. »Ich meine ...«

»Ich weiß, was du meinst.« Die Admiralin nickte. »Können wir den Kode erneut verwenden?«

»Wir können es versuchen, aber ich bezweifle, dass er noch einmal funktioniert. Die Amöben werden aus dem Vorfall lernen und ihn ändern.«

»Das sehe ich genauso.«

»Dringender Funkspruch von Varrim-Ga!«, meldete Captain Dirmio in diesem Augenblick.

Eritrea eilte zum Platz des Kommandanten zurück. Auf einem Holo blickte ihr der Ara-Mediziner entgegen. In seinem Gesicht spiegelte sich ungezügelte Wut.

»Was ist los?«, wollte die Admiralin wissen.

»Die Space Jets mit meinen Patienten sind los!«, fauchte Varrim-Ga.

»Könntest du dich vielleicht noch kryptischer ausdrücken ...«

»Sie haben Fahrt aufgenommen und fliegen mit maximaler Beschleunigung Richtung Tark! Was gedenkst du, dagegen zu unternehmen?«

Eritrea drehte den Kopf kurz in Richtung Tippatz. Der Ortungschef kontrollierte einige Anzeigen und nickte bestätigend.

»Hast du versucht, sie anzufunken?«, fragte sie den Mediziner.

»Was denkst du?«, giftete dieser zurück. »Natürlich habe ich das.«

»Ich empfange soeben einen Funkspruch von Assant Delgo. Er ist ... war Ingenieur an Bord der ZUMA. Ich ... ich korrigiere: Der Spruch ist nicht an uns gerichtet, sondern an ... Perry Rhodan!«

Eritrea beschlich eine düstere Ahnung. Sie atmete tief ein und wieder aus.

»Schalte Assant auf Rundruf!«, befahl sie dann. »Ich will, dass alle hören, was er zu sagen hat!«



*



»Es ist verrückt, aber ich fühle mich so gut wie schon lange nicht mehr.«

Assant Delgo lächelte. »Mir geht es nicht anders, Erin.«

Sie saßen gemeinsam auf einem der vier Kontursessel in der Zentrale der FR-SJ-2. Die Rolle des Piloten hatte ein älterer Mann namens Coit Darungo übernommen. Er stammte von dem Leichten Kreuzer TROGUS und sah nicht besonders gut aus. Seine gelbe Haut deutete darauf hin, dass das Virus seine Nieren angriff, doch er hatte mehrfach versichert, dass er in der Lage sein würde, die Jet auf ihrem letzten und womöglich wichtigsten Flug zu steuern.

Die übrigen Frauen und Männer an Bord waren in der Messe geblieben. Assant war zunächst überrascht gewesen, wie wenig Überzeugungskraft er hatte aufwenden müssen, um sie für seinen Vorschlag einzunehmen. Aber dann war ihm klar geworden, dass die meisten nicht anders dachten als er selbst.

Die Diskussion mit den Besatzungen der übrigen einundzwanzig Space Jets war kurz gewesen. Assant hatte dafür gesorgt, dass sie über einen abgeschirmten Kanal lief und niemand anderer mithören konnte. Ein paar hatten gezögert, doch als der Ingenieur ihnen anbot, auf einer der Jets zurückzubleiben, hatten sie abgelehnt.

»Wir tun das Richtige, nicht wahr?« Erin hatte ihren Mund ganz nah an sein Ohr gebracht. Ihre rechte Hand strich langsam durch sein Haar.

»Davon bin ich überzeugt«, gab er leise zurück. »Ich wünschte nur ...«

»Ich auch«, unterbrach sie und küsste ihn. Als sich ihre Lippen wieder voneinander lösten, liefen ihr die Tränen an den Wangen hinab, doch sie lächelte.

»Ich habe mich geirrt, Erin«, sagte er und lächelte zurück.

»Wie meinst du das?«

»Ich habe stets geglaubt, dass die Zeit ein Raubtier ist, das uns verfolgt und nur darauf wartet, uns anzufallen, um uns seine Fänge in den Hals zu schlagen. Aber das ist sie gar nicht.«

»Nein?«

»Nein. Sie ist ein guter Freund, der uns begleitet, und wenn wir ihr nur aufmerksam genug zuhören, dann offenbart sie uns etwas ungeheuer Bedeutsames, nämlich jeden einzelnen Augenblick unseres Lebens zu genießen, weil er einzigartig ist und niemals wiederkommt.«

»Das gefällt mir«, sagte Erin.

Assant nahm ihre Hände in die seinen. »Wie ich schon sagte: Ich bin nicht besonders gut mit Worten. Das mit der Zeit und dem Raubtier stammt aus irgendeiner uralten Holoserie, die ich in einem Medienarchiv entdeckt habe. Aber bis heute war mir nicht klar, wie viel Wahrheit in dieser Analogie steckt.«

Auf dem Holo vor dem Pilotensitz wurde Tark schnell größer. Assant hatte damit gerechnet, dass die Amöbenschiffe versuchen würden, sie aufzuhalten, doch nichts geschah. Coit Darungo beschleunigte die FR-SJ-2 weiter  und einundzwanzig andere Space Jets taten es ihr gleich.

Die Manipulation der Mikroreaktoren in den Maschinenräumen der Diskusraumer hatte nur wenige Minuten in Anspruch genommen. Auf einem Nebenholo konnte Assant verfolgen, wie die Temperatur in den Fusionskammern beständig anstieg. Wenn sich in ein paar Minuten die Magnetfelder und Stabilisatoren abschalteten, würde die nachfolgende Kettenreaktion die Jets auseinanderreißen. Die Menschen an Bord der Schiffe würden ihr Ende gar nicht bewusst wahrnehmen.

»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du den Spruch absetzt«, erinnerte ihn Erin. »Perry Rhodan muss Bescheid wissen.«

»Ich weiß.«

»Hast du dir überlegt, was du sagen wirst?«

Assant schüttelte den Kopf. »Mir wird schon etwas einfallen.«

»Da bin ich sicher.« Sie küssten sich ein letztes Mal.

»Ich liebe dich, Erin Tomaris.«

»Ich liebe dich, Assant Delgo.«

Dann drehte er sich um, aktivierte das Akustikfeld und begann zu sprechen.


16.

Rüstungswelt Tark

19. Juni 1513 NGZ



»Mein Name ist Assant Delgo. Ich spreche für die Frauen und Männer an Bord der zweiundzwanzig Space Jets, die in diesem Moment mit maximaler Beschleunigung auf Tark zufliegen. Sie werden ihr Ziel in weniger als zehn Minuten erreichen. Das, was wir tun, tun wir aus freien Stücken. Niemand ist gegen seinen Willen bei uns. Niemand wollte zurückbleiben. Wir werden die Jets exakt an den Koordinaten zum Absturz bringen, an denen Perry Rhodan und die Einsatzteams den Steuerknoten der Depotwelt vermuten.«

Es knisterte, als ob der Funkspruch gestört würde.

»Nach unseren Berechnungen wird die daraus resultierende Explosion ausreichen, um den Knoten zu zerstören oder doch zumindest weitgehend außer Funktion zu setzen. Wir hoffen, dass dadurch nicht nur erhebliche Schäden angerichtet werden, die die Produktion von weiteren Pseudo-Jaroc und Amöbenschiffen vorerst unmöglich machen, sondern dass auch das Tarnfeld erlischt, das die Transmitter unserer Einsatzteams stört. Viel mehr gibt es nicht zu sagen. Wir sterben in der Hoffnung, dass unsere Mission nicht umsonst sein wird. Unsere letzten Gedanken sind bei euch, bei all jenen, die mit uns gekämpft, und die den Menschen in Far Away eine neue Heimat geschaffen haben ... Ach ja, und noch etwas: Wenn ihr diesen Generex trefft, tretet ihm bitte für uns alle kräftig in den Hintern!«

Lange Sekunden sagte niemand etwas. Selbst die Jaroc schienen für ein paar Atemzüge innezuhalten und ihre wütenden Angriffe einzustellen. Den Spruch hatten die Techniker aus den empfangenen Rafferimpulsen Satz für Satz zusammengesetzt. Von den knapp zehn Minuten, die Assant Delgo erwähnt hatte, waren somit bereits die ersten verstrichen.

Es war Perry Rhodan, der die beinahe andächtige Stille als Erster durchbrach. »Ihr habt es gehört«, rief er. »Hier wird es in Kürze einen ziemlich heftigen Bums geben. Ich schlage vor, dass wir uns darauf einstellen.«

»Wir brauchen schnell einen Ort, an dem wir uns zumindest für ein paar Minuten verschanzen können«, sagte Mira Tebrack. »Außerdem benötigen unsere Techniker die Zeit, um die Transmitter aufzubauen.«

Rhodan nickte nur.

»Was ist los?«, wollte die Offizierin wissen. »Stimmt etwas nicht?«

»Nein. Ich warne lediglich davor, dass wir unsere Erwartungen zu hoch schrauben. Selbst wenn Assant Delgos Plan funktioniert, brauchen wir noch immer eine Empfangsstation an Bord eines unserer Schiffe. Und dieses Schiff muss sich in der Nähe von Tark aufhalten. Die letzten Meldungen, die wir durch den Tarnschirm hindurch empfangen konnten, sprachen davon, dass sich die Stardust-Flotte aus dem Jar-System zurückzieht, oder?«

»Verdammt! Du hast recht.«

»Versteh mich nicht falsch. Wir müssen die Chance, die sich uns hier bietet, selbstverständlich ergreifen. Aber wir sollten vorsichtshalber darauf gefasst sein, dass es schiefgeht. Wenn das der Fall ist, müssen wir weiterkämpfen und einen anderen Ausweg suchen. Das muss jedem Einzelnen bewusst sein.«

Wenig später waren sie wieder unterwegs. Die elf verbliebenen STARAS deckten den weiteren Rückzug, so gut sie konnten. In zwei Situationen hatte das Team bereits gewaltiges Glück gehabt und nur durch Zufall überlebt. Als einziges Opfer war bislang ein junger Spaceman aus Lorne Milbrands Team zu beklagen. Er war unter einem einstürzenden Stahlgerüst begraben worden; für eine Bergung blieb keine Zeit.

Rhodan hasste es, die Zuversicht seiner Begleiter dämpfen zu müssen, doch wenn sie sich zu sehr auf Assant Delgo und sein Selbstmordkommando verließen, mochte die nachfolgende Enttäuschung ihre Konzentration entscheidend beeinflussen. Natürlich hoffte er, dass alles glattging.

Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte auch Eritrea Assants Funkspruch empfangen. Sie würde sofort begreifen und ein oder zwei der Schiffe losschicken, die Empfangsstationen für die Transmitter an Bord hatten. Dennoch: Für Rhodans Geschmack hatte diese Gleichung zu viele Variablen.

»Ich habe hier so etwas wie einen Wohnbereich entdeckt«, meldete sich Zett Stugaut über Funk. »Leer, versteht sich, aber ziemlich unübersichtlich und mit nur zwei Zugängen. Das sollte hinhauen.«

»Wir kommen!«, gab Mira Tebrack zurück. »Die STARAS übernehmen die Verteidigung der Zugänge. Fangt sofort mit dem Zusammenbau der Transmitter an. Außerdem will ich, dass der unmittelbare Aufenthaltsbereich mit zusätzlichen Schutzschirmen abgesichert wird. Wir haben keine Ahnung, wie heftig der Einschlag der Space Jets wird. Überprüft noch einmal eure SERUNS und ladet eure Energiespeicher bis zum Maximum auf.«

Rhodan sah auf seinen Armbandchronometer. Drei Minuten noch. Vielleicht auch nur zwei. Assant Delgos Stimme hatte fest und sicher geklungen. Er hatte nicht den Eindruck erweckt, Angst zu haben. Aber sprach er wirklich für alle Menschen, die sich an Bord der Space Jets befanden?

Die Entscheidung, sich auf diese spektakuläre Weise zu opfern, musste relativ kurzfristig getroffen worden sein. Es war also gar nicht genug Zeit geblieben, sie in der gebotenen Ausführlichkeit zu erörtern und sich klarzumachen, was sie bedeutete. Wie viele Betroffene hatten sich überrumpeln lassen? Wie viele hatten nur deshalb zugestimmt, um nicht als Feiglinge oder Außenseiter zu gelten? Und wie oft war diese Zustimmung nur ein Produkt aus Verzweiflung und der Angst vor einem qualvollen Tod gewesen?

Rhodan hätte Assant Delgos Kamikaze-Aktion verhindert, wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Auch Roboter waren in der Lage, Space Jets auf Planeten zum Absturz zu bringen. So viel Verständnis er für die furchtbare Lage aufbrachte, in der sich diese Menschen befanden, so wenig konnte er ihren Opfertod als Heldentat oder gar Notwendigkeit akzeptieren.

»Feindkontakt an beiden Zugängen«, riss ihn die Stimme von Mira Tebrack in die Wirklichkeit zurück. »Die Transmitter sind bereit. Haltet die Jaroc unter allen Umständen von ihnen fern.«

Rhodan betrachtete die Ziffern der Zeitanzeige. Die Sekunden tropften träge vorbei. Er versuchte, sich vorzustellen, was Assant Delgo und seine Begleiter in diesen Momenten wohl empfinden mochten, doch er konnte es nicht. Der Gedanke ans Sterben war ihm nicht fremd; als relativ Unsterblicher hatte er sich in den letzten Jahrtausenden vielleicht sogar intensiver mit ihm auseinandergesetzt als viele andere. Doch was es tatsächlich bedeutete, mit offenen Augen in den Tod zu gehen, vermochte auch er nicht in letzter Konsequenz zu erfassen.

Die plötzlich einsetzenden Vibrationen des Bodens wurden von einem tiefen Grollen begleitet. Es klang ein bisschen wie ein Gewitter, das sich in weiter Ferne zusammenbraute  nur bedrohlicher.

Das Zittern und Schwanken um sie verstärkte sich. Wenn es Assant und den anderen tatsächlich gelungen war, mit allen Jets zur gleichen Zeit auf Tarks Oberfläche aufzuschlagen, musste die Wirkung vernichtend sein. Tektonische Beben würden die Planetenkruste aufreißen, die Temperatur am Explosionsort würde abrupt schwindelerregende Werte erreichen. Dadurch dehnte sich die vorhandene Luft rasend schnell nach allen Seiten aus und erzeugte eine alles niederwalzende Druckwelle, die sich erst nach und nach abschwächte. Wahrscheinlich erlebten sie gerade die ersten Ausläufer dieses Phänomens. Viel Zeit zur Flucht blieb ihnen nicht mehr.

»Kontakt!«

Einer der Techniker hatte den Schrei ausgestoßen. Die Lichtbögen der vier mobilen Transmitter leuchteten synchron auf. Mira Tebrack reagierte ohne Verzögerung, packte den ihr am nächsten stehenden Mann und stieß ihn in Richtung der Geräte. »Vorwärts!«, rief sie. »Verschwindet! Und lasst alles stehen und liegen! Vor allem eure Thermogranaten!«

Rhodan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, während er seine verbliebenen Granaten vom Gürtel löste und auf den Boden fallen ließ. Er wurde jedoch schnell wieder ernst, als er die Risse entdeckte, die sich in Wänden und Decke rasend schnell ausbreiteten.

»Beeilung!«, spornte er die Mitglieder der Einsatzteams an. »Hier bricht gleich alles zusammen!«

Mira Tebrack und der Terraner waren die beiden Letzten, die den Depotplaneten des Generex verließen. Die Offizierin präparierte ihre finale Thermogranate, stellte den Countdown auf dreißig Sekunden und warf sie achtlos in den Raum hinein. Für einen Atemzug trafen sich ihre Blicke.

»Wenn du jetzt ›Ladies first‹ sagst, breche ich dir den Arm!«

Rhodan grinste und ging wortlos durch den Transmitter.


17.

Namenloses Amöbenschiff
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Als die Dunkelheit wich, wusste Anthur sofort, dass etwas Unvorstellbares geschehen war. Nach und nach kam der Kontakt zu den Amöbenraumern zustande, die ohne Ausnahme für eine Zeitspanne von vollen fünf Minuten wie paralysiert gewesen waren.

Die Schiffe der Stardust-Union waren aus dem Jar-System verschwunden. Mit wachsendem Zorn studierte Anthur die Aufzeichnungen der externen Beobachtungssonden, die nicht von dem Blackout betroffen gewesen waren. Wie war so etwas möglich? Was hatte den sicheren Triumph in letzter Sekunde verhindert?

Es dauerte nicht lange, bis er auf den Überrangkode stieß, den Eritrea Kushs FUNKENREGEN gesendet hatte. Woher er ursprünglich stammte und wie er in den Besitz der Admiralin gelangt war, ließ sich nicht mehr feststellen, doch er war eindeutig für das Desaster verantwortlich. Er hatte sämtliche Amöbenraumer vorübergehend in eine Art Winterschlaf versetzt.

In diesem Moment trafen verstörende Neuigkeiten von Tark ein. Die Menschen hatten offenbar eine Reihe von Space Jets exakt über der Position eines der drei zentralen Steuerknoten zum Absturz gebracht. Die daraus resultierende Explosion war so stark gewesen, dass über achtzig Prozent der bereits angelaufenen Produktionsanlagen in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Zwar waren die Schäden reparabel, doch auf absehbare Zeit musste der Generex auf seine Fabriken und Zuchtstationen verzichten.

Zu allem Überfluss waren auch Perry Rhodan und seine Begleiter entwischt. Durch die Verheerungen auf der Depotwelt war der Tarnschirm teilweise zusammengebrochen. Als die Jaroc den Standort der Eindringliche erreichten, hatten sich diese bereits über transportable Transmitter abgesetzt. Kurz darauf hatte eine weitere Explosion die letzten Spuren der Geflohenen getilgt.

Anthur hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Innerhalb weniger Minuten hatte sich der sichere Sieg in eine bittere Niederlage verwandelt.

Ich bin nicht zufrieden!

Mit einem Aufschrei stürzte Anthur zu Boden. Die Stimme des Generex schickte mächtige Wogen aus Schmerz durch seinen gesamten Körper. Sämtliche Nervenfasern schienen in Flammen zu stehen, das Blut kochte in seinen Adern. Sein Herz schlug wild und unregelmäßig, das heftige Stechen in seiner Brust steigerte die Panik ins Uferlose. Doch gerade, als er glaubte, das Bewusstsein zu verlieren, entließ ihn Las Quar aus seinem mentalen Griff.

Anthur blieb keuchend am Boden liegen, wartete darauf, dass die bunten Sterne verschwanden, die vor seinen Augen tanzten. Er spürte eine feuchte Wärme im Schritt. Offenbar hatte er kurzzeitig die Kontrolle über seine Blase verloren.

»Es ... tut mir leid«, brachte er schließlich krächzend heraus. »Aber ich ...«

Schweig! Las Quar nahm sich ein wenig zurück, doch nach wie vor ließ jedes seiner Worte Anthurs Körper erzittern. Für dein Versagen gibt es keine Rechtfertigung. Willst du mich etwa beleidigen, indem du deine Inkompetenz zu entschuldigen versuchst?

»Nein, nein ... natürlich nicht. Ich ... ich bitte um Vergebung. Es wird nicht mehr vorkommen.«

Immerhin hattest du mich gewarnt, zeigte sich der Generex versöhnlicher. Diese sogenannten Terraner zeichnen sich anscheinend tatsächlich durch Heimtücke und Widerstandskraft aus. Doch im Vollbesitz meiner Kräfte sind sie mir nicht gewachsen. Was hier und heute geschehen ist, ist ein vernachlässigbarer Rückschlag, eine bedeutungslose Panne, die dem Gegner nicht einmal eine Atempause verschaffen wird.

»Das sehe ich genauso«, sagte Anthur eifrig.

Sei still und hör mir zu. Wir werden die Dinge beschleunigen. Du wirst jetzt Folgendes tun ...


18.

An Bord der FUNKENREGEN
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»Ich finde es sehr gedankenlos von dir, mich derart zu ängstigen!« Der Vorwurf in Posimons Stimme war nicht zu überhören. Perry Rhodan musste unwillkürlich lächeln.

»Es tut mir leid«, sagte er belustigt, »aber du darfst mir glauben, dass ich wirklich nicht zu meinem Vergnügen auf Tark war.«

»Das steht doch hier gar nicht zur Debatte. Von meiner Biokomponente darf ich wohl ein Mindestmaß an Verantwortungsbewusstsein erwarten. Ist dir überhaupt klar, welche traumatische Erfahrung es für mich wäre, meine Suche nach einem kompatiblen Partner von vorn beginnen zu müssen?«

»Wenn wir schon beim Thema sind: Wer war mein Vorgänger?«, fragte Rhodan. »Und wie hast du ihn ... verloren?«

»Das ist typisch«, zeterte Posimon. »Wenn du nicht auf meinen Gefühlen herumtrampelst, fragst du mir Löcher in die Silberhaut. Die Fragen, die du mir dagegen tatsächlich stellen solltest, lässt du bequem unter den Tisch fallen.«

»Welche Fragen wären das denn?«

»Zum Beispiel die, ob du allein auf einem Planeten voller blutrünstiger Jaroc-Krieger herumspazieren darfst.«

»Ich war nicht allein.«

»Ach? War ich etwa bei dir? Das wüsste ich aber!«

»Außerdem: Wie hätte ich dich fragen sollen?«, wollte Rhodan wissen. »In den letzten Tagen warst du fast nur in der FUNKENREGEN unterwegs. Hast du wenigstens gefunden, was du suchst?«

»Wer behauptet, dass ich etwas suche?«

»Was tust du sonst?«

»Beantwortest du ab sofort jede Frage mit einer Gegenfrage?«

»Ist das nicht genau das, was du gerade tust?«

Posimon stieß einen schrillen Pfiff aus und schwebte entrüstet von dannen. Die Tür von Rhodans Kabine an Bord der FUNKENREGEN öffnete sich automatisch, ließ die Silberschlange passieren und schloss sich wieder.

Der Terraner seufzte. Man konnte darüber streiten, ob die Mission auf Tark ein Erfolg gewesen war oder nicht. Die Bilder, die von einigen ins Jar-System zurückgeschickten Sonden gemacht worden waren, zeigten, dass große Teile der technischen Einrichtungen der Rüstungswelt zerstört worden waren. Über der Einschlagstelle der Space Jets hatte sich eine gigantische Wolke aus Staub und Asche gebildet. Der zugehörige Krater war mehrere Kilometer breit und reichte tief in die Eingeweide des Planeten hinein.

So gesehen hatten sie dem Generex und seinem Diener Anthur einen empfindlichen Schlag versetzt. Weniger erfreulich war der Preis, den sie dafür bezahlt hatten  und die Tatsache, dass die allgemeine Lage noch immer mehr als kritisch war. Vor allem die Erkenntnis, dass sie den Amöbenschiffen waffentechnisch praktisch nichts entgegenzusetzen hatten, war deprimierend.

Varrim-Ga gab sich wie üblich keine Mühe, seine Missbilligung zu verbergen, als ihm Rhodan mitteilte, dass von einem Assimilator auf Tark nichts zu sehen gewesen war. Allerdings war man auch nicht wirklich zu einer systematischen Suche gekommen. Dazu waren die Örtlichkeiten zu groß und die angreifenden Jaroc zu zahlreich gewesen.

Immerhin konnte der Ara selbst einige ermutigende Ergebnisse vermelden. Auf Basis der von den Infizierten gewonnenen Daten hatte er ein neues Medikament entwickelt, das sich allerdings noch in der Studienphase befand. Die Simulationen waren immerhin vielversprechend. Zwar verlief die Virusinfektion nach wie vor tödlich, doch durch eine Eigenschaft des verbesserten Präparats verringerte sich die Ansteckungsgefahr für andere auf ein Minimum. Varrim-Ga äußerte sich vorsichtig optimistisch, dass er in absehbarer Zeit mit einem brauchbaren Medikament aufwarten konnte.

»Wenn ich mich an die üblichen Vorgaben halte«, hatte der Ara berichtet, »werden die klinischen Tests noch mindestens eine Woche in Anspruch nehmen. Die positronischen Hochrechnungen prognostizieren starke Nebenwirkungen. Natürlich könnte man durch eine Genomanalyse der Patienten die molekulare Struktur des Medikaments individualisieren und die optimale Dosis bestimmen, doch diese Zeit haben wir nicht.«

»Mit anderen Worten: Du suchst wieder einmal Freiwillige.«

Die Besprechung fand in einem der Konferenzräume in der Nähe der Zentrale statt, und Eritrea Kush hatte es sich nicht nehmen lassen, persönlich anwesend zu sein.

Die FUNKENREGEN und die anderen Schiffe der Stardust-Flotte hatten sich knapp vier Lichtjahre außerhalb des Jar-Systems in der Nähe einer namenlosen gelben Sonne versammelt. Man nutzte die Zeit, um die letzten Schäden zu beseitigen und sich um jene Kranken zu kümmern, deren Infektion bereits weiter fortgeschritten war.

»Das wäre der einfachste Weg«, bestätigte Varrim-Ga.

»Dann nimm mich!«, stieß die Admiralin hervor.

Rhodan lag eine Erwiderung auf der Zunge, doch er schluckte sie hinunter. Ein Blick in Eritreas Gesicht genügte. Natürlich war es fahrlässig, wenn sich die Oberbefehlshaberin der Flotte für ein medizinisches Experiment zur Verfügung stellte, das sie im schlimmsten Fall handlungsunfähig machte, aber solcherlei von der Vernunft diktierten Argumenten war die Admiralin längst nicht mehr zugänglich. Dennoch musste sich die Ablehnung in seiner Miene deutlich zeigen, denn nach einem kurzen Seitenblick fuhr Eritrea herum.

»Du hältst das für keine gute Idee?«, blaffte sie ihn an.

»Würde das einen Unterschied machen?«, fragte er zurück.

»Gib mir die verdammte Injektion«, wandte sich die Admiralin wieder an den Ara.



*



Rhodan hatte wenig später versucht, unter vier Augen mit Eritrea zu reden, doch sie hatte ihn abblitzen lassen. Schließlich war er in seine Kabine zurückgekehrt, um ein paar Stunden zu schlafen, aber die dafür notwendige Entspannung hatte sich nicht eingestellt.

Automatisch fasste er sich mit der rechten Hand an die linke Schulter. Sein Zellaktivator mochte ihn vor Krankheit und Alter bewahren, doch vor quälenden Gedanken beschützte er ihn nicht.

Ja, sie hatten dem Gegner eine erste Niederlage beigebracht. Ja, sie wussten viel mehr über die drohende Gefahr als noch vor wenigen Wochen. Aber einen wirklichen Ansatzpunkt, um Las Quar aufzuhalten und ihn an der Verwirklichung seiner größenwahnsinnigen Pläne zu hindern, hatten sie nicht gefunden.

Rhodan musste an das denken, was Mira Tebrack auf Tark zu ihm gesagt hatte. Was wirst du tun, wenn Las Quars Amöbenflotten im Stardust-System auftauchen und meine Heimat in Schutt und Asche legen? Ich werde es dir sagen, Perry Rhodan: Du wirst nach Terra zurückkehren und alle Brücken nach Far Away abbrechen. Du wirst es tun müssen, weil der Generex sonst eines Tages auch nach der Milchstraße greift.

Nein, natürlich würde er das nicht tun. Er würde kämpfen. Für die Menschen in Far Away. Für Eritrea. Und für sich selbst.

Das Summen des Interkoms ließ ihn aufschrecken. Offenbar war er in seinem Sessel eingenickt. Er wischte sich über die Augen und aktivierte die Sprechverbindung.

»Was ist los?«

»Perry«, hörte er Captain Dirmio, den Kommandanten der FUNKENREGEN, sagen. »Du solltest in die Zentrale kommen. Wir haben soeben einen Funkspruch von Aveda erhalten. Offenbar steht der Angriff des Generex auf das Stardust-System unmittelbar bevor. Eritrea hat den sofortigen Aufbruch befohlen. Wir fliegen nach Hause!«

»Ich komme«, gab Rhodan zurück und schaltete ab. Sekunden später war er auf dem Weg. Der Schlaf musste warten.



ENDE





Das Abenteuer geht weiter



Vorerst konnte das Allerschlimmste verhindert werden: Die Truppen des Generex sind künftig nicht mehr in der Lage, ununterbrochenen Nachschub zu erzeugen. Aber nach wie vor breitet sich die Seuche weiter aus, gegen die es bislang kein Mittel gibt. Wenn die Heilkunst des Aras Varrim-Ga nichts bewirken wird, droht ein Massensterben unter den Bürgern der Stardust-Union.

Gleichzeitig scheinen sich der Generex und Anthur  sein menschlicher Helfershelfer  auf eine große Schlacht vorzubereiten. Die Flotte der Amöbenraumer nähert sich dem Stardust-System und damit dem Herz des kleinen menschlichen Sternenreiches ...

Wie es im Kugelsternhaufen Far Away weitergeht, das alles verrät der nächste Roman von PERRY RHODAN-Stardust. Er wurde von Roman Schleifer verfasst und kommt in zwei Wochen in den Handel  am 7. November 2014. Der Band trägt folgenden Titel:



VERWEHENDES LEBEN
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Glossar





Halo

Unter einem Halo versteht man die Sphäre, die eine Galaxis  wie etwa unsere Milchstraße  in einem Radios von mehreren Zehntausend Lichtjahren umgibt. In diesem Halo gibt es zahlreiche interstellare Nebel aller Art, ebenso Kugelsternhaufen, die oftmals mehrere Millionen Sonnen enthalten.



Hochenergie-Überladungsschirm

Kurzform: HÜ-Schirm. Hierbei handelt es sich um ein mit herkömmlichen Waffen undurchdringliches Energiefeld. Es wurde zuerst im Jahr 2400 alter Zeitrechnung bei den Raumschiffen der Maahks beobachtet. Nur durch Punktbeschuss mit Gravitationsbomben konnte zu jener Zeit für Sekundenbruchteile eine Strukturlücke in dem grün schimmernden Schirm geschaffen werden.

Terranische Wissenschaftler haben herausgefunden, dass es sich bei der Struktur der HÜ-Schirme um fünfdimensional stabile Feldeinheiten mit einer instabilen Librations-Überladungszone handelt. Diese Überladungszone ist Voraussetzung für einen Effekt, der dem Energiehaushalt des Zwischenraums zwischen der vierten und fünften Dimension (Linearraum) nahekommt.



Howanetze

Bei den seltsamen Lebensformen, die im Stardust-System existieren, handelt es sich um elliptisch abgeflachte Strukturen. Im Allgemeinen tauchen sie in Gestalt von dunkelblauen, wabernden Sphären auf, die vielleicht zwei Meter durchmessen. Sie bestehen aus einer Vielzahl ineinander verwundener Netzstrukturen und sind zur überlichtschnellen teleportativen Fortbewegung imstande. Die Howanetze sind eine Lebensform, die sich teils von Hyperstrahlung, teils von fester Materie ernährt.

Landet ein Howanetz auf einem Planeten, verändert er seine Form. Auf der planetaren Oberfläche wird er zu einer Art Fladen  und was dann aus dem wabernden Energiegebilde »ausgestülpt« wird, ist eine Art Nahrungsaufnahme- und Verdauungsapparat. Der Fladen wühlt sich »fressend« in die Oberfläche des Planeten. Auf Menschen wirkt es, als nähme er auf diese Weise wie ein irdischer Regenwurm Nahrung auf.

Nach einer Stunde Aktivität in der Felsenwüste wird der Nahrungsaufnahme- und Verdauungsapparat des Wesens wieder eingestülpt, und die ortbaren Masseeigenschaften der Erscheinung verschwinden von einer Sekunde zur anderen. Die Erscheinung bewegt sich nun so langsam, als sei sie »zum Platzen voll«. Kaum im Orbit, entwickelt das Howanetz nochmals Eigenschaften einer geringen Masse. Wenn dann seine messbare »Masse« davondriftet, bleibt ein Hyperkristall zurück.

Anders gesagt: Die Howanetze kreuzen rings um die Sonne Stardust und akkumulieren Hyperenergie. Auf zwei Planeten des Stardust-Systems nehmen sie zusätzlich Masse auf, die sie nach einigen Stoffwechselprozessen als Hyperkristalle wieder ausscheiden. Diese »Ausscheidungen« der Howanetze werden über gewaltige Räume verteilt, denn sie fliegen permanent veränderliche Routen zwischen Stardust und ihren »Nahrungsplaneten«.

Die Stoffwechsel-Abfallprodukte in Form der Hyperkristalle treiben im freien Raum in der Nähe der Sonne Stardust  wo sie im Verlauf von Ewigkeiten vom Gravitationsfeld angezogen werden und in der Sonne aufgehen. Bis sie verglühen, bilden sie das hyperenergetische Strahlungsfeld des Systems.

Howanetze neigen allerdings dazu, die fünfdimensionalen Schutzschirme eines sonnennah kreuzenden Raumschiffs mit ihrer eigentlichen Nahrungsquelle zu verwechseln: Ein Howanetz, dem man mit aktiviertem HÜ-Schirm zu nahe kommt, wird sich also auf diesen Schirm stürzen und zu saugen beginnen.



Trivid

Das vorherrschende Kommunikationsmedium in der aktuellen Handlungszeit des PERRY RHODAN-Universums ist das sogenannte Trivideo-System, auch Trivid genannt. In der terranischen Praxis zeigt sich dieses Medium folgendermaßen: In einem Raum der Wohnung ist beispielsweise eine Wand absichtlich von Bildern, Regalen oder anderen Einrichtungsgegenständen freigehalten worden. Auf diese Wand wird das Bild von einem Projektor »geworfen«, der nicht größer als eine Zigarettenschachtel ist. Dieses Bild wirkt dreidimensional, ist es im Regelfall aber nicht.

Weit verbreitet ist die Mode, das Trivid-System tagsüber eine Art Wandtapete projizieren zu lassen und nach Bedarf  mithilfe der Positronik  ein Programm nach Wahl ablaufen zu lassen: Informationen ebenso wie kulturelle Berichte oder Spielfilme, in die sich der Betrachter durchaus auch selbst »einklinken« kann.
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN Stardust?

Das ist klassische Space Opera mit viel Action und einem »kosmischen Hauch« ­ zwölf Heftromane ergeben ein abgeschlossenes Epos.

Millionen von Lichtjahren von der Erde entfernt, in einer unbekannten Sterneninsel: Das Stardust-System ist Heimat von rund einer Milliarde Menschen, die es dorthin verschlagen hat. In einer fremdartigen Umgebung kämpfen die Menschen um ihre Zukunft. Zwischen den Sternen lauern zahlreiche Gefahren auf sie, aber auch kosmische Wunder und ein Rätsel aus tiefster Vergangenheit ...



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.



Ops/002.html


 



Cover



Vorspann



Die Hauptpersonen des Romans



1.



2.



3.



4.



5.



6.



7.



8.



9.



10.



11.



12.



13.



14.



15.



16.



17.



18.



Glossar



Impressum



PERRY RHODAN – die Serie



 





Ops/images/cover.jpg
(‘ " STPARD

Riidiger Schéfer

Allianz d(V

rlorenen





Ops/images/img1.jpg
STARDUST





